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Der Stein rollt:
Die Sozialdemokratie leitet den Wahlrechtskampf!

Der große Klaſſenkampf des Proletariats, der als nächſtes
greifbares Ziel die Schleifung der preußiſchen Drei-
klaſſenfeſtung zur Aufgabe hat, wird bald wieder lebhaft
entbrennen. Die Sozialdemokratie hat durch ihren
Preußentag erklärt, daß ſie mit allen politiſchen
Mitteln die Erringung des Reichstagswahlrechts für Preu-
ßen durchführen wird und die Erklärungen der Vertreter
der deutſchen, aber außerpreutziſchen „Vaterländer“
haben dieſen großen Kampf um die Demokratiſierung Preußens

zur Sache der deutſchen Sozialdemokratie gemacht.
Nun gilt es, die Maſſen des Volkes in Bewegung zu ſetzen.

Wohl höhnen die Gegner, daß wir ja ſchon ſeit einigen
Jahren durch Verſammlungen, Demonſtrationen und Straßzen
umzüge kämpfen, aber „nichts“ erreicht haben. Wahnvolle
Selbſttäuſchungl Der Maſſenſchritt der Arbeiter
bataillone hat den gigantiſchen Stein preußiſcher Dreiklaſſen
bedrückung ins Rollen gebracht ſein Lauf iſt nicht mehr auf-
zuhalten. Die Regierung iſt durch die Volksmacht gezwungen
worden, den Finger zur Reform zu erheben, einer Reform, mit
der ſie freilich das Volk wiederum täuſchen und betrügen
will, deren Ziel aber, ſofern ſie erſt einmal im Gange iſt, nicht

ihren Händen vieibt ſondere vorm Volk beſtimmt
werden kann.

Dieſer Wille des Volkes mung in einem BDrennpunkt ge
ſammelt, muß in der Aktion der Sozialdemokratie konzentriert
werden!

Am Dienfiag, 11. Janvar, wird die Regierung bei der
Eröffnung des Dreiklaſſenhaufes die erſten Mitteilungen über
ihre Flickarbeit machen. Millionen der entrechteten Dritt-
klaſſigen verfolgen dieſe Schritte mit Kampfesblicken und wer
den einige Tage darauf zu einer erſten Maſſenantwort zu
ſammentreten. Dann wird die Wahlrechtsvorlage ſelber zu
kommen haben und ihre Art der Täuſchung wird die
weiteren Schritte des Volkes und die Schärfe der künftigen
Kampfesmittel beſtimmen. Das Dreiklaſſenhaus ſelbſt
wird natürlich auch kein Wahlrecht geben, das freiwillig ſeine
eigenen Privilegien abſchafft es wird erſt durch den unbeug-
ſamen Willen der Volksmaſſen dazu gezwungen werden müſſen.
Dieſer Wille des Volkes wird durch den großen und vielleicht
langen Wahlrechtskampf geſchult und durchgeſetzt werden!

Was ſich jetzt in Preußen vollzieht, das iſt ein wahres
Muſterbeiſpiel dafür, wie Revolutionen entſtehen, nur nehmen
dieſe jetzt unter der Diſziplin der ſozialdemokratiſch geſchulten
Maſſen weſentlich andere, bewußtere Formen an, als früher.
Das Ganze iſt nichts anderes, als der lange verſäumte Aus
gleich zwiſchen den politiſchen und ſozialen Machtverhältniſſen
Preußens, die ſich in den letzten 60 Jahren, ſeitdem durch einen
Staatsſtreich das jetzige Dreiklaſſenwahlrecht geſchaffen wurde,
zu einem ebenſo unverſöhnlichen Gegenſatz entwickelt haben,
wie die erſtarrten Produktionsverhältniſſe und die ungeheuer
entwickelten Produktivkräfte. Jm Jahre 1849, als Friedrich
Wilhelm IV. die Dreiklaſſenſchande über „ſein Volk“ ver-
hängte, war Preußen junkerlicher Agrarſtaat, deſſen Charakter
um ſo mehr von den „alten“ oſtelbiſchen Provinzen beſtimmt
wurde, als ein großer Teil der jetzt zu Preußen gehörigen weſt
lichen Landesteile noch nicht die Wonnen des preußiſchen
Szepters zu ſpüren hatte. Jn den kleinen verbauerten Land
ſtädten herrſchte ein beſchränktes Kleinbürgertum, auf dem
platten Lande ein ebenſo roher und ungebildeter Landadel, nur
am Rhein erhoben ſich die erſten Merkmale der Großinduſtrie.
Von einer Arbeiterklaſſe im modernen Sinne war überhaupt
noch keine Rede. Daß in einem ſolchen Staat ein auf den
Geldbeutel zugeſchnittenes Wahlrecht der „liberalen“ ſtädtiſchen
Bourgeoiſie zuguke kommen mußte, ſobald nur einmal die poli-
tiſche Schrecensherrſchaft des Junkertums etwas nachließ,
verſtand ſich von ſelbſt, und ſo ſah denn auch der preußiſche
Landtag jahrelang liberale Majoritäten. Jnzwiſchen ent
wickelten ſich die Produktivkräfte im Lande, das Kleinbürger-
tum verſank; mit den Reſften des Bauerntums wurde von den
Junkern gründlich aufgeräumt, die alten ländlichen, ange
ſeſſenen Arbeiterkategorien verſchwanden und machten den
Wanderarbeiter und Sachſengängern Platz. Die kleinen Acker
ſtädte des alten Preußens verwandelten ſich in die Großſtädte
der modernen Jnduſtrie und dieſe Städte waren von einer

ganz neuen, bis dahin unbekannten Klaſſe angefüllt, die zu
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Millionen und Abermillionen anwuchs, dem modernen Jndu-
ſtrieproletariat. Die fleißigen Hände dieſes Proletariats
hatten Deutſchland in den erſten Jnduſtrieſtaat des euro-
päiſchen Kontinents verwandelt, nachdem ſie zuvor durch unge-
zählte ſiegreiche Schlachten der deutſchen Jnduſtrie die Pforten
des Weltmarktes erſchloſſen hatten. Die ganze Welt hatte ſich
verwandelt. England, die alte Seekönigin. hatte auf ihre indu
ſtrrelle, und der Zar auf ſeine politiſche Selbſtherrſchaft ver
zichten müſſen. die älteſten, durch Jahrhunderte anerkannten

Autoritäten waren vom Thron geſtoßen worden nur in
Preußen ſollte alles ſo bleiben, wie es vor 60 Jahren geweſen.
Das einzige, wodurch ſich auch im Hauſe der preutziſchen Drei-
klaſſenſchande der Wandel der Zeiten bemerkbar machte, war die
Angſt vor der neu emporgekommenen Klaſſe, vor dem Prole-
tariat, und die daraus ſich herleitende Verwandlung der frei-
ſinnigen Majorität in eine hoffnungsloſe Minderheit. Je
ſtürmiſcher der Geſchwindſchritt der wirtſchaftlichen Entwick-
lung da draußen in der großen Welt wurde, deſto ſtiller wurde
es in jener Halle, auf die ſchon lange und dreimal die ver-
achtenden Worte zutreffen, mit denen einſt Treitſchke das ſoge-
nannte Herrenhaus an den Pranger ſchlug.

Auch heute noch kennt dieſes Haus keine hiſtoriſchen und
ſozialen Anſprüche der Arbeiterklaſſe auf gleiche Rechte. Es
lehnte nicht nur die Abſchaffung der Klaſſenprivilegien, ſondern
auch den Schutz der Stimme durch geheime Wahl verächtlich
ab. Der vochende ſoziale Puls der Entwicklung wurde vom
Dreiklaſſenhauſe ignoriert.

Nun aber klopft das Volk ans Tor und fordert Einlaß! Der
wirtſchaftliche, ſoziale und politiſche Fortſchritt ſind gezwungen,
ihren Weg über die Schleifung der Klaſſenprivilegien zu
nehmen. Wohl weiß man bereits, daß die Regrerung an der
Klaſſengrundlage nicht zu rütteln gedenkt, ja, daß ſie
nicht einmal die geheime Stimmabgabe zugeſtehen
will eine Meldung ſpricht ſogar noch von Pluralrecht für die
dritte Klaſſe! aber das kann die ſoziale Notwendig-
keit des Kampfes um politiſche Gleichberechtigung der wich-
tigſten ſozialen Klaſſe nicht aufheben. Jm Gegenteill Jede
Verzögerung, jede künſtliche Hemmung der ſozialen Triebkräfte
weckt ihre Widerſtands-, ihre Entfaltungskraft. Und je länger
die Reform verſchleppt, um ſo gründlicher wird ſie einſt er
folgen.

Das gleiche Wahlrecht iſt zur ſozialen Lebensbedingung der
Arbeiterklaſſe geworden!

Das gibt den Maſſen die Gewähr für den ſchließlichen Sieg.
Und ſo ſtehen die Maſſen bereit, ihre ganze Opferfähigkeit

und Kampfeskraft für Erringung des gleichen Wahlrechts ein
zuſetzen. Bald genug wird der Ruf der Sozialdemokratie an
das Volk zur Maſſenmuſterung ergehen. Der Wahlrechts
kampf muß mit einer großen Steigerung der politiſch organi-
ſierten Kämpfer beginnen. Allein im feſten Zuſammenſchluß
der Arbeiterklaſſe liegt die Kraft ihres ſozialen Wollens und
Müſſens! Die Mächte der Reaktion müſſen mit ihren Manö-
vern und Schachzügen auf eine geſchloſſene Kampfesfront des
ſchaffenden Volkes ſtoßen.

Darum gebt Aufklärung den Unwiſſenden, den politiſch
Lauen, verbreitet die Arbeiterpreſſe, werbt für die ſozialdemv
kratiſche Organiſation, rüſtet und haltet Euch bereit

Der Wahlrechtskampf muß mit dem Siege des
gleichen Rechtes enden!

Der Rechtsmarſch des Freiſinns.
Die Vereinigung des in ein Vierteldutzend Splitterchen ge-

ſpaltenen Linksfreiſinns macht Fortſchritte. Sie vollzieht ſich
aber bekanntlich unter ausdrücklicher Aufgabe einer Anzahl
liberaler Forderungen, ſo daß der dann geeinigte Brei noch
lauer und fader wird als er ſchon war.

Die ſüd deutſche Volkspartei iſt wohl die am weite-
ſten linksſtehende liberale Partei, die noch ein Stück bürger-
licher Demokratie zu vertreten hat. Sie hielt am 6. Januar
in Stuttgart ihren Parteitag ab, der ſich lediglich mit der
Einigungsfrage und dem Programm der neuen freiſinnigen
Linken beſchäftigte. Herr v. Payer, der Führer der ſchwäbi-
ſchen „Demokraten“, ſuchte das neue Programm dadurch
ſchmackhafi zu machen, daß er die abgeſchwächten oder ganz in
Wegfall gekommenen Forderungen der Volkspartei als „unbe
deutend“ hinſtellte. Dieſe Kapitulation vor dem Freiſinn der
Kopſch und Mugdan wird am beſten charakteriſiert durch dieſe
Stelle der v. Payerſchen Programmrede:

Die Punkte, die im alten Programm enthalten waren,
aber in dem neuen Programm nicht mehr ſtehen, ſind
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folgende: Zurückgeſtellt wurden die Forderungen auf
Abkürzung der Legislaturperiode, der Volksabſtimmung über
grundlegende Geſetze, ferner das Begehren der Oeffentlichkeit
der Bundesratsſitzungen und ſchließlich das der Unentgelt-
lichkeit der Lehrmittel alles Dinge, die nicht von aus-
ſchlaggebender Bedeutung waren. (11) An die Stelle der
Forderung einer Abſchaffung der Todesſtrafe iſt nunmehr
allerdings nur noch das ziemlich abgeſchwächte Verlangen
eines „humanen Strafſyſtems“ getreten. Zu beklagen iſt
vom Standpunkt der Deutſchen Volkspartei aus, daß das
neue Programm die der Deutſchen Vollspar i ſelbſtver-
ſtandlich erſcheinende Forderung des allgemeinen Wahlrechts
für ſämtliche Kommunalwahlen zwar zuläßzt, aber nicht
mehr als eine ausdrückliche Parteiforderung. Die Faſſung
der Stellung gegenuber den Zollen und Steuern iſt im
neuen Programm klarer und gerechter geworden. Dagegen
wurde das Erſuchen, daß in abſehbarer Zeit alle indirekten
Steuern durch andere erſetzt werden müſſen, fallen ge
laſſen. Jn bezug auf die Frauenfrage iſt im Entwurf
alles dasjenige zuſammengefaßt, worüber ein wirkliches Ein-
verſtändnis innerhalb der Parteien herrſcht. Auch das Ver-
langen, daß die Volksvertretung bei der Feſtſetzung der Poſt-
und Eiſenbahntarife mitzuwirken habe, iſt fallen gelaſſen
worden. Die Zurückſtellung einiger radikaler Forderungen
wird aufgehoben durch die Aufnahme zahlreicher Erweite-
rungen und Verbeſſerungen, die einen oft nicht weniger radi-
kalen Fortſchritt bedeuten als diejenigen, die zurückgeſtellt
werden mußten.

Die letzte Behauptung iſt eine Beſchwichtigungsphraſe, die
durch den neuen Programmentwurf in keiner Weiſe gerecht-
fertigt wird. Das wurde von einer Seite denn auch ſehr deut
lich ausgeſprochen der Referendar Kohle r-Kirchheim führte
aus:

Jch habe den Berliner Freiſinn in Berlin kennen gelernt.
Der Einigungsentwurf zeigt überall den Finger des
Berliner Freiſinns. Alle konſequent demokratiſchen
Forderungen ſind aus dem Programm geſtrichen worden,
weil es dem Berliner Freiſinn nicht paßte. Der demskra-
tiſche Gedanke wird in der neuen Partei keinen Raum haben.
Die Mehrheit des Freiſinns iſt nicht demokratiſch. Bezeich-
nend für den Freiſinn iſt ja die Kaſſierung der vier ſozial-
demokratiſchen Mandate. Das iſt ein Streich, den man ruhig
den Reaktionären hätte überlaſſen können. Wir Demo
kraten werden die nächſten Reichstagswahlen abwarten, ob
man uns zumutet, eine Stellung einzunehmen, wie ſie ſich
mit unſerem demokratiſchen Gewiſſen nicht vereinbaren läßt.
Dann allerdings würden wir die Konſequenzen ziehen. Die
Fuſion iſt ja nicht aufzuhalten, wir hoffen aber, daß es uns
gelingen wird, unſeren geſunden demokratiſchen Geiſt in die
Partei hineinzutreiben.

Dieſer Rede gegenüber verſicherten Konrad Haußmann und
v. Payer, daß ſie den ſchwäbiſchen demokratiſchen Geiſt nach
Norden tragen würden.

Gegen zwei Stimmen ward danach das Fuſionsprogramm
angenommen.

Der Rechtsmarſch des deutſchen Liberalismus iſt nicht mehr
aufzuhalten!

Polizeifauſtrecht.
Am 106. Oktober fand in Berlin eine von Frauen der ver

ſchiedenſten politiſchen Richtungen einberufene Proteſtverſamm-
lung gegen die Hinrichtung Ferrers ſtatt, die überwiegend von
Angehörigen bürgerlicher Kreiſe beſucht war. Das Verſamm-
lungslokal war wegen Ueberfüllung geſchloſſen worden, draußen
auf der Straße harrte eine Menge, die keinen Zutritt mehr
geſunden hatte, und als nach Schluß der Verſammlung die
zahlreichen Teilnehmer herausſtrömten, ſpielten ſich jene
Szenen ab, die in Preußen- Deutſchland übliche Erſcheinungen
geworden ſind. Anſammlungen von Menſchen ſind der Polizei
ſtets verhaßt, wenn ſie nicht zur hurrapatriotiſchen Staffage
dienen, aber erfolgen ſie gar aus Anläſſen, die „oben“ nicht
genehm ſind, dann proklamiert die Polizeigewalt ohne weiteres
einen Ausnahmezuſtand unter Aufhebung der ſonſt auch ſchon
gewiß genügend beſcheidenen ſogenannten Rechtsgarantien. So
geſchah es auch nach der Kundgebung gegen den Juſtizmord
an Ferrer. Die Polizei forderte die eingedrängte Maſſe auf,
auseinanderzugehen“, der Befehl war leicht gegeben, aber für
das Publitum im Augenblick nicht auszuführen. Statt eine
verſtändige Regelung des Verkehrs zu organiſieren, ritten die
Schutzleute blind in die Menge hinein, ſchlugen gelegentlich
auf die Paſſanten ein, riefen damit eine heilloſe Verwirrung
und Erregung hervor und krönten ihr Tun durch wahlloſe
Siſtierung einzelner Perſonen.

Vor dem Amtsgericht Berlin-Mitte ſtanden am Donnerstag
zwei dieſer Siſtierten, die gegen das Strafmandat, mit dem ſie
ſpäter bedächt wurden, richterliche Entſcheidung beantragt
hatten. Beide Verhandlungen endeten mit Freiſprechung
der Beſchuldigten, der Amtsanwalt ſelbſt hatte die Freiſpre
chung nach dem Ergebnis der Beweisaufnahme beantragt.

Zu den Teilnehmern jener Verſammlung hatten der Graf
Hoensbroech und Frau Minna Cauer, die bekannte
bürgerliche Frauenrechtlerin, gehört, die bereits am Tage nach
jenen Vorkommniſſen in der Preſſe die heftigſten Anklagen
gegen das Verhalten der Polizei erhoben hatten. Beide wieder
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holten in der Verhandlung vor dem Amtsgericht ihre damaligen
Beobachtungen und Bekundungen. Zu einer vernichtenden
Anklage gegen die Polizeiwirtſchaft geſtaltete ſich insbeſondere
die Ausſage des Grafen Hoensbroech.

„Nie ſah ich etwas Aehnliches von Brutaliſierung einer
Volksmenge, die ſich durchaus ruhig verhielt. Jch ſagte der
Polizei: „Sie züchten Sozialdemokraten Als wir nach
Schluß der Verſammlung auf die Straße hinaustraten,
waren da Tauſende von Menſchen, die ſelbſtverſtändlich nicht
auf einmal verſchwinden konnten. Aber ich hörte abſo
Iut nichts von irgendwelchem Tumult oder Geſchrei Wäh
rend ich ſo ſtand und wartete, börte ich auf einmal einen
furchtbaren Spektakel, einen Anſturm von Leuten, und ich
ſah die Flucht einer Volksmenge. Neben mir ſtand
ein Herr, der tat nichts und rief auch nichts. Da geht ein
Polizeileutnant auf den Mann los, packt ihn wie einen Ver
brecher an der Gurgel und ſchmeißt ihn auf das Straßen
pflaſter.“

Aus der weiteren Ausſage des Grafen Hoensbroech wollen
wir noch eine kurze Schilderung ſeiner Erlebniſſe heraus-
greifen: „Jch fürchtete für mein Leben, daher ging
ich auf einen Leuinant zu und nannte meinen Namen. „Jch
verlange,“ ſagte ich „Schug für mein Leben vor
Jhren Leutenl!“ Er antwortete: „Es tut mir leid, daß
Sie hineingekommen ſind, wir handeln auf Befehl!“
Jch erwiderte: „Die ſolche Befehle erteilen, ſind nicht wert,
an ihren Stellen zu ſitzen.“ Graf Hoensbroech, der, wie be
reits hervorgedoben, dieſe Darſtellung der Polizeiwirtſchaft in
der Oeffentlichkeit lange vor dem Termin gemacht hat, kann
nur froh ſein, daß ihm inzwiſchen nicht der Prozeß wegen Be
leidigung der Polizei gemacht worden war, das hätte den
preußiſchen Polizei- und Rechtsgepflogenheiten durchaus ent-
ſprochen. Vor einem ſolchen Geſchick bewahrt ihn höchſtwahr-
ſcheinlich nur ſein Name und ſeine Stellung. Dieſer glückliche
Zufall iſt auch als ein Ausfluß des preußiſchen Syſtems zu
betrachten, das ſeine unbeſchränkten Machtmittel gegen gräf-
liche Ankläger nur in ſchlimmer Zwangslage anzuwenden
pflegt, während gewöhnlichen Sterblichen gegenüber keine
Rückſichten beſtehen.

Was ſich vor den erſtaunten Blicken des Grafen Hoensbroech
abſpielte ſind Erſcheinungen, die den Beſuchern ſozialdemo-
kratiſcher Verſammlungen nur allzu vertraut ſind. Wenn
aber angeſichts der eidlich erhärteten Anklagen des Grafen
Hoensbroech gegen die Polizeigewalt einige wenige liberale
Blätter die Erwartung ausſprechen, daß ſich der neue Polizei-
präſident von Berlin zu einem entſchiedenen Eingreifen ver-
anlaßt ſehen werde, um Wandlung zu ſchaffen“, und ſie dieſe
Hoffnung ernſtlich hegen, ſo bekunden ſie damit, daß ſie das
Weſen des preußiſchen Polizeiſtaates noch immer nicht be-
griffen haben. Polizeiwille iſt in Preußen das einzig wirk-
liche Recht, das durch nichts geſchmälert, gemindert oder gar
aufgehoben werden kann, ſo lange nicht Preußen durch die
ſeitigung ſeines Dreiklaſſenwahlparlaments in die Reihe der
Rechts und Kulturſtagten geſtellt wird.

Politiſche Uebersicht.
Halle a. S., 8. Januar 1909.

Der Wahnſinn hat Methode!
Das Berliner Tageblatt will von Gerüchten erfahren haben,

Be

nach denen die preußiſche Wahlrechtsvorlage ein Plural-
wahlrecht bringen wird, aber nur für die dritte Wähler-
abteilung. Das Pluralwahlrecht ſoll ſo gedacht ſein, daß nun
auch innerhalb der dritten Abteilung gewiſſe Kategorien
von Wählern noch bevorzugt werden und für „Bildung“, event.
auch für „Alter“ eine Pluralſtimme erhalten. Die Dritt-
klaſſigen von „Bildung“ und „Alter“ würden danach, um ge-
hoben und von ihrem „Mitpack“ der dritten Klaſſe unter-
ſchieden zu werden, eine Zuſatzſtimme, vielleicht auch eine
Treſſe erhalten. Damit wäre zugleich das Kunſtſtück vollbracht,
die Einflußloſigkeit der dritten Wählerktlaſſe ſogar noch gegen
über dem heutigen Zuſtande zu verſchärfen. Ein ſolcher „Wahl-
reform“- Vorſchlag wäre das Tollſte, was überhaupt gemacht
werden könnte. Aber es wäre deshalb noch lange keine preußi-
ſche Unmöglichkeit. Die Regierung iſt ja nichts als eine
Junkerregierung. Und den Trieben der feudalen Sippe, die

den Himmel um Hungersnotpreiſe für Getreide und um ein ge
brochenes Königswort für Erhaltung des Dreiklaſſenwahlrechts
anfleht, entſpräche eine derartige frivole Provokation des
Volks gewiß.

Die Maſſen warten zunächſt auf die Regierungserklärung bei
Eröffnung des Klaſſenhauſes am Dienstag.

Wie man die Steuergroſchen veryulvert.
Herr Oberſt Gädke ſchreibt dem Berl. T.: „Mir geht die

Weidaer Zeitung (Amtsblatt der Stadt Weida) vom 4. Januar
dieſes Jahres zu, in der ich über die Hochzeitsfeier des Groß
herzogs von Sachſen-Weimar leſe: Während des Ringwechſels
wird ein Ehrenſalut von 21 Schüſſen gelöſt. Zu
dieſem Zwecke iſt eine Artillerieabteilung aus Erfurt nach
Meiningen kommandiert.“ Von Erfurt nach Meiningen ſind
es 70 Kilometer, alſo mindeſtens zwei, wahrſcheinlich drei
Tagemärſche hin und ebenſo viel zurück. Vielleicht fragt ein
Reichstagsabgeordneter einmal an, ob dieſer Marſch aus der
Privatſchatulle der beteiligten Reichsfürſten bezahlt wird. Ver-
neinendenfalls dürfte die Berechnung intereſſant ſein, wie
viel jeder dieſer 21 Schüſſe der Reichskaſſe
koſtet. Sollte letztere zahlen müſſen, ſo wird der Reichst rg
aus ſolchen und ähnlichen Luxrusausgaben zu höfiſchen Schau
ſtellungen doch wohl Gelegenheit nehmen müſſen, den zu hoch
bemeſſenen Reiſefonds angemeſſen zu beſchneiden. Jch be-
merke, daß die betreffende Artillerieabteilung (zuſammen-
geſtellte Batterie?) nicht etwa zu den Truppen gehört, deren
„Landesvater“ und Chef einer der beiden Reichsfürſten iſt und
über die er daher gewiſſe Ehrenrechte behalten hat, ſondern
ſie gehört einem preußiſchen Regiment.“

Soweit Herr Gädke. Der von ihm ans Licht gezogene Fall
iſt typiſch für unſere Zuſtände. Aber er iſt mit ſeinen paar
tauſend Mark Koſten natürlich recht beſcheiden im Vergleich zu
den großen byzantiniſchen Feſten, Paraden, Empfängen,
prunkenden Reiterattacken uſw. uſw., die Hunderttauſende ver-
ſchlingen. Das preußiſchedeutſche Syſtem bleibt trotz aller
Kritik beſtehen: Erpreſſung des letzten Groſchens des Armen
durch Konſumſteuern und Wucherzölle auf Nahrungsmittel
und Wüſtung mit den erpreßten Geldern durch den Militaris-
mus.

Die Steuerbetrügereien der Beſitzenden.
Profeſſor Hans Delbrück hat am 6. Januar im Berliner

„Bund der Feſtbeſoldeten“ einen Vortrag über die Veran-
lagung zur Einkommens- und Vermögensſteuerx gehalten, in
dem er erneut ausführte, daß in Preußen nur 9132 Milliarden
Vermögen verſteuert ſeien, 53 Milliarden weniger, als
ſteuerpflichtig ſind. Selbſt diejenigen, die dieſe An
gabe als übertrieben bezeichneten, hätten zugeben müſſen, daß
dieſe Summe mindeſtens 50 Milliarden betrage. Das bedeute
allein an Vermögensſteuer eine Einbuße von
25 Millionen Mark, dazu kämen noch die ſchwerer nach
weisbaren, aber vielleicht noch kraſſeren Minderdeklarationen
bei der GEinkommenſteuer, ſo daß in Preußen 120 Millio-
nen, im Deutſchen Reich über 200 Millionen Mark an
Steuern zu wenig bezahlt werden.

Die Steuerhinterziehungen verteilen ſich in
gleicher Weiſe auf Stadt und Land, es ſei nur Torheit
der Agrarier geweſen, die Beſchuldigungen auf ſich allein zu
beziehen. Jhre Haltung gegenüber der Erbſchaftsſteuer habe
ſie allerdings ſehr verdächtig gemacht. Von agrariſcher.
Seite wurde nun nachgerechnet, daß von 80 Milliarden mobilen
Kapitals nur 38 verſteuert ſeien. Das möge richtig ſein, ent
laſte aber die agrariſchen Steuerdefraudanten nicht. Wer den
Schaden trage, ſeien neben dem Staate die Beamten und
Arbeiter, deren Einkommen bis auf den letzten
Heller verſteuert werde. Wenn ſchon die Anzeige-
pflicht der Unternehmer über die Einnahmen ihrer Angeſtellten
dem Fiskus einen Gewinn von 15 Millionen gebracht habe,
welche Summen würden dem Staate zufallen, wenn auch die
Beſitzenden gezwungen werden könnten, ihr Vermögen und Ein-
kommen richtig anzugeben. Mittel dazu gebe es.

Delbrück verlangt, daß Sparkaſſen, Banken uſw. verpflichtet
werden ſollen, alle Depots anzuzeigen, und daß die Ein-
ſchätzungskommiſſionen anders zuſammengeſetzt werden. Viel
wirkungsvoller dürfte indeſſen ſein, wenn den Steuerdeklara-
tionen der Charakter eidesſtattlicher Verſiche-
rungen beigelegt wird. Die Furcht vor dem Zuchthauſe dürfte
die Steuerbetrügereien der Beſitzenden doch etwas eindämmen.

Von Krätkes Schneckenpoſt.
Jm Reichspoſtamt trat unter dem Vorſitz des Staatsſekretärs

Krätke am Freitag mittag die Poſtkonfereng zu-
ſammen. Der Bund der Landwirte war durch ſeinen Ge
ſchäftsführer, den Abgeordneten Dr. Röſicke vertreten. Auf Her
Tagesordnung ſtehen folgende Punkte:

Die Gründe gegen eine Wiedereinführung des Ankunfts-
ſtempels bei gewöhnlichen Briefen, die Mitwirkung des Publi-
kums bei der Ausfüllung von Poſteinlieferungsbeſcheinigungen
für Pakete, Einführung von Poſtlagerkarten, die Mißſtände im
Nachnahmeverkehr.

Der Staatsſekretär iſt mit der ſreiwilligen Einberufung
dieſer Poſtkonferenz einem Beſchluſſe des Reichstags zuvorge
kommen. Der bedauerliche Rückgang, in dem ſich unſer Reichs
poſtweſen befindet, hat im Reichstag den Antrag gezeitigt,
einen ſtändigen Poſtbeirat zu ſchaffen, damit die Poſtbureau-
kratie nicht auch fernerhin ſo weltfremd weiterwirtſchaften
kann. Dieſem Antrag wollte Herr Krätke offenbar die Spftze
abbrechen. Daß er die Aufgaben dieſes Poſtbeirates nicht zu
weit geſteckt wiſſen will, ergibt ſich ſchon daraus, daß auf der
Tagesordnung der jetzt ſtattfindenden Konferenz die ſo bren
nende Frage der Verleuerung der Telephongebühren nicht ſteht.
Der Reichstag wird trotzdem den ſtändigen Beirat für das Poſt
und Telegraphenweſen beſchließen und auch gleich beſtimmen
müſſen, daß dieſer Beirat bei allen Verkehrsfragen von einiger
Wichtigkeit zu hören iſt. Vielleicht iſt es auch angebracht, nach
dem Muſter des Beirates für Arbeiterſtatiſtik, einige Mir
glieder des Reichstags in dieſen Beirat zu delegieren.

Eine Polizei-Blamage.
Mit einem kläglichen Fiasko endete eine mit großem Geſchret

eingeleitete Polizeiaktion gegen den von der Oberſchleſiſchem
Agitationskommiſſion herausgegebenen polniſchen Oberſchleſi
ſchen Volkskalender für 1910. Jm November v. J. wurden in
der Druckerei unſeres polniſchen Bruderblattes, der Gazeta
Robotnicza in Kattowitz, auſ Veranlaſſung des Oberſchleſiſchen
Grenzkommiſſars Madler 12 000 Kalender beſchlagnahmt, „weil
die ins Polniſche überſetzten: Grundſätze und Forderungen
von Kautsky und Schoenlank ſtaatsgefährlichen Jnhalts ſind-
Tatſächlich wurde auch Anklage wegen Aufreizung zum Klaſſen
haß gegen den Herausgeber, Genoſſen Mieczkowski, er
hoben. Am Mittwoch fand vor der Beuthener Strafkammer die
Verhandlung ſtatt. Ein als Zeuge vernommener Poligziſt hielt
den beſchlagnahmten Kalender deshalb für „gefährlich und auf-
reizend“, weil die polniſche Bevölkerung zu ungebildet
ſei, (1) und weil ſich das Polniſche immer aufreizender leſe als
das Deutſche.

Ein anderer Zeuge, ein Lehror Höhn-Borſigwerk, fand den
Jnhalt des Kalenders ſo aufreizend, daß er ein Exemplar davon
ſofort dem Kriegervereinsvorſitzenden ſandte
und dann die Verwaltung des Borſigwerks davon in Kenntnis
ſetzte. Die Verwaltung wiederum forderte den um die Sicher
heit des Vaterlandes beſorgten Lehrer auf, zur Abwehr der
drohenden Gefahr Vorträge im Kriegerverein über den
ſtaatsgefährlichen Kalender zu halten. Der Hauptmann des
Kriegervereins gab Ordre, daß der vom Lehrer als ſtaats-
gefährlich bezeichnete Kalender an die Vorſitzenden der Vereine
zur Jnformation geſchickt werde. Auf Befragen des Ange-
klagten mußte der Zeuge ſchließlich zugeben, daß er den be
ſchlagnahmten Kalender garnicht einmalin der Hand
gehabt hat, ſondern einen anderen. Als dann ein aus dem
Kalender übernommener und ins Deutſche überſetzter Artikel
zur Verleſung kam, wurde feſtgeſtellt, daß viele Sätze in der
bei den Akten liegenden und zur Anklage ſtehenden Ueberſetzung

fehlten.
Trotzdem hielt der Staatsanwalt die Anklage aufrecht. Die

Broſchüre von Kautsky und Schoenlank ſei zwar eine wiſſen
ſchaftliche Arbeit, ſo führte der Anklagevertreter aus,
es ſei aber „nicht ausgeſchloſſen“, daß ſie gegen die be-
ſitzenden Klaſſen wirke und zu Gewalttätigkeiten
aufreize. Er beantragte 300 Mk. Geldſtrafe. Das Gericht
konnte ſich nicht davon überzeugen, daß das, was Tag für Tag
in ſozialdemokratiſchen Zeitungen zur Propaganda für den
Sozialismus unbeanſtandet abgedruckt wird, jetzt auf einmal
in polniſcher Ueberſetzung ſtrafbar ſein ſoll. Es ſprach den Ge
noſſen Mieczkowski frei.

So hat die große Staatsaktion, die unter Führung des be
kannten Polizeirats Mädler gerade in der Zeit vorgenommen
wurde, als die Polenhetze aus Anlaß der Kattowitzer Stadt
verordnetenwahlen am höchſten war, mit einer geradezu kläg-
lichen Niederlage geendet.

Bild und (Geort im engl. Wahlkampfe.
Jn den engliſchen Wahlkämpfen ſpielt das politiſche

Bild eine hervorragende Rolle. Auch im gegenwärtigen
Wahlkampfe bedienen ſich die Parteien bereits lebyaſt dieſes

An allen Anfchüagſtellen prangen jestwirkſamen Hilfsmittels.
pathetiſchen und belehrendendie humoriſtiſchen, ſatiriſchen,

Bilder der burgerlichen Parteien. Die Arbveiterpartei kann ſich
natürlich dieſen koſtypieligen Luxus nicht erlauben. ver
läßt fich ganz auf eine intenſive Hausagitation, auf Verſamnm-
lungen und Verbreitung agitatoriſcher Schriſten. Manche die-
ſer farbendeichen Bilder ſind wirttlich kunſtleriſch ausgeführt.
Von einigen der konſervativen Jluſtrationen iſt dies allerdings
nicht zu ſagen. Sie verraten in der ganzen abjfſtogenden
Roheit ihrer Ausführung den amerikaniſchen Urſprung. Die
onjſerdaliven bedienen ſich ſeit den letzten Londoner Graf-
ſchaftswahlen augenſcheinlich einer Anzahl erfahrener Wahl
macher aus den Vereinigten Staaten, die jedoch nicht viel Ge-
ſchick bewieſen haben, ſich den engliſchen Verhältniſſen anzu
paäſſen. Aus ihren Bildern iſt erſichtlich, daß ſie es nicht ein-
mal verſtehen, den Typus des engliſchen Arbeilers zu erfaſſen.
So iſt zum Beiſpiel überall ein Bild zu ſehen, das einen
Arbeiler darſtellt, der von einem ſcheußlichen menſchenähnlichen
Ungeheuer, das die ausländiſche Konkurrenz darſtelt, umk. am
nert wird. Das Bild wirkt auf den engliſchen Betrachter
direkt abſtoßend und der Arbeiter auf dem Bitde iſt in keiner
Beziehung einem engliſchen Arbeiter ähnlich. Ein anderes
Bild dieſer Art ſtellt John Bull dar, der von einem unfoör-
migen roten Ungeheuer angegriffen wird, das den Sozialismus
marktieren ſoll; darunter ſtehen die Worte: „Töte es, John.“
Auch das iſt keine engliſche Karikatur. Der Engländer bleibt
in all ſeinen politiſchen Kämpfen doch immer Manns genug,
um den Menſchen im Gegner zu achten.

Dieſe Bilder ſind jedoch nur Ausnahmen. Jn den meiſten
anderen Fällen haben wir echt engliſche Karikaturen vor uns,
die häufig Witz und gute Laune verrat. n. Da iſt unter an-
oeren eine fein ausgeführte Karikatur des berühmten Zeichners
Sir F. C. Gould, in der John WBull, Herr Asquith Und ein
Lord erſcheinen. John Bull macht ſich eben zum Boxen be-
reit und der ſchmunzelnde Lord redet ihm, auf Asquith zei-
gend, aufmunternd zu: „Recht ſo, John; gib ihm eine auf
den Brokorb!“ John artwortet: „Du irrſt dich, mein Lieber;
dir geht's an den agen!“ Ein anderes, weit verbreitetes
Bild zeigt uns den Golf ſpielenden Lloyd George, der zum
Schwunge ausholt, um den Ball über das Feld zu treiben,
wo ein obſtruierender Lord ſitzt; Lloyd George ruft dem Lord
zu: „Aus dem Wege, Mylord!“

Ein ſehr verbreitetes Plakat iſt ferner das Bild, das zwei
Laibe Brot darſtellt. Der auf den Laiben erſcheinende Brot-
preis tut dar, daß das Brot unter der letzten konſervativen
Regierung billiger war als unter der jetzt beſtehenden liberg-
len Regierung, was ſelbſtverſtändlich in Anbetracht der in
den letzten zehn Jahren ſteigenden Weltmarktpreiſe nicht ge
leugnet werden kann. Als Gegenſtück zu dieſem Bilde ſieht
man an vielen Stellen ein Plakat mit drei Laiben Brot. Das
erſte iſt ein engliſches Weißbrot, das zweite ein deutſches
Schwarzbrot, das noch etwas teurer iſt als das engliſche
Weißbrot, und das dritte iſt ein deutſches Weißbrot, das um
25 Prozent teurer iſt als das Weißbrot im Lande des Frei-
handels.

Unter den pathetiſch wirkenden Bildern iſt beſonders eines
von den konfſervativen Tarifreformern herausgegebenes zu er-
wähnen, das das Heim eines Arbeitsloſen darſtellt. Der Vater
ſitzt dumpf vor ſich hinbrütend da, die Mutter weint und die
älteſte Tochter verſucht, das ſchreiende, hungrige Baby zu be
ſchwichtigen. Der Titel des Bildes lautet: „Ein Opfer des
Freihandels.“ Die Liberalen ſtellen dieſem Appell an das
Herz des Publikums ein nicht minder rührend wirkendes Bild

entgegen. Dieſes ſtellt eine ärmlich gekleidete Frau dar, die,
von ihrem Kinde umklammert, flehend die Hände ausſtreckt

Laßt ſie unſere Lebensmittel nicht
beſteuern! Endlos iſt die Zahl dieſer Bilder. Mögen die
beſchriebenen dem Leſer eine Jdee von der Art und Weiſe
W wie heute in England der politiſche Kampf betrieben
wird.

Auch die an der Wahlagitation teilnehmenden Lords brin-
gen etwas Abwechſlung in den ſonſt mit Erbitterung geführ-
ken Kampf. Zuerſt hatten die Lords beſchloſſen, daß nur etwa
fünfzig der Weiſeſten und Tapferſten unter ihnen in öſſent-
lichen Verſammlungen ſprechen ſollten, um das Volk über die
wahren Beweggründe ihres Handelns aufzuklären. Aber nach-
dem nun die konſervative Preſſe aus taktiſchen Gründen ge-
zwungen war, die Lords als den Ausbund der Weisheit hin
zuſtelſen, haben ſich die von einer vorſichtigen Parteil itung zur
Intätigkeit verdammten erbweiſen Geſetzgeber nicht mehr zu

rückhalten laſſen. Dreihundert Lords ziehen augenblidlich im
Lande umher und ſtrengen ihre armen Köpfe und Lungen
an, nur um von den Zuhörern verlacht und verſpottet zu
werden. Jſt es ſchon für einen gewandten konſervativen Ver-
ſammlungsredner keine leichte Aufgabe, ſich in den Wider
prüchen, in die ſich die leitenden Politiker ſeiner Partei ver

wickelt haben, einigermaßen zurechtzufinden, ſo iſt es für einen
unerfahreren Neuling, wie dieſe Lords es ſind, gar eine Un
möclihkeit. Neulich wußte ſich ein ſolches Opfer der Stondes-
pflicht, der in einer Verſammlung von neugierigen Fragern

und dem Betrachter zuruft:

hart bedrängt wurde, nicht anders zu helfen, als daß er ſeine
Zuhörer als „unwiſſende Affen“ bezeichnete. Ein anderer
Lord ließ vor einigen Tagen die Vertreter der ihm feindlich
geſinnten Preſſe aus ſeiner Verſammlung an die Luft beför-
dern. Selbſt Lord Rothſchild, der kürzlich in Whitechapel
unter ſeinen Glaubensgenoſſen Propaganda machen wollte,
mußte mit üblen Erfahrungen abziehen. Die armen jüdiſchen
Arbeiter im Eaſtend leuchteten ihm gründlich heim, nannten
ihn einen reich gewordenen Wucherer und verdarben ihm den
Appetit an weiteren rhetoriſchen Experimenten. Die konſer-
vative Partei wird jedenfalls erleichtert aufatmen, wenn die
Auflöſung des Parlaments dem Treiben ihrer ungeſchickten
Helfer ein Ziel ſetzt.

Warum gähnen wir?
Das Gähnen iſt eine unwillkürlich auftretende abnorme

Atmungsbewegung mit langſamer, tiefer, von hörbarem Ge-
räuſch begleiteter Einatmung bei weit geöffnetem Munde, und
mit darauf folgender kürzerer, ebenfalls meiſt geräuſchvoller
Ausatmung. Das Gähnen kann auch krampfhaft werden,
r und wird dann hervorgerufen durch Mangel an
Blut oder durch ſauerſtoffarmes Blut im Gehirn oder Rücken
mark. Atmet man in ſchlechter Luft oder nicht tief genug, ſo
daß die Lungen dem Blute nicht genügenden Sauerſtoff zu
führen, dann ſtellt ſich Gähnen ein, gleichſam als eine inſtink-
tive Mahnung zum Vollatmen. Daher gähnen namentlich
Leute bei ſitzender In e de ohne etwas im geringſten er
müdet zu ſein, während ſie auf einem Spaziergang (beim tiefen
Atmen) gar nicht zu gähnen brauchen, auch wenn ſie ſich noch
ſo müde gelaufen. Aus demſelben Grunde ſtellt ſich auch häu
fig bei längerem Aufenhalt in Räumen mit verdorbener Luft,
überfüllten und ſchlecht ventilierten Wirtshäuſern, Geſell
ſchaftsſalons, Theatern uſw. das Gähnen als Schreck
geſpenſt ein, und zwar namentlich dann, wenn die Unterhaltung
ins Stocken gerät, weil man dann nicht ſo tief atmen kann als
beim Sprechen. Deshalb pflegt man das Gähnen auch als
ein Zeichen von Langeweile anzuſehen. Wenn man es unter
derartigen Verhältniſſen als „anſteckend“ bezeichnet, ſo liegt
der Hauptgrund darin, daß die gleichen Schädlichkeiten hier
auf alle verſammelten Perſonen einwirken, da alle in der ver
dorbenen Luft in gleicher Weiſe ihrem Rückenmark ſauerſtoff
armes und mit Kohlenſäure überladenes Blut zuführen.
Stubenſitzer, bei denen ſich Gähnen einſtellt, mögen es als
Aufforderung auffaſſen, ſofort mehrere recht tiefe, langſame
Atemzüge zu machen und durch einige körperliche Bewegung
ihr Blut in ſchnelleren Fluß zu bringen. r



Ein Welt Trnſt.
Vor kurzem wurde gemeldet, daß die Gründung eines Sal

geterWelttruſtes bevorſtehe. Die Nachricht wurde alsbald
dementiert. Jetzt aber wird der Berliner Morgenpoſt von „gut
unteyrichteter norwegiſcher Seite“ gemeldet:

Der amerikaniſche Jnduſtriemagnat und Milliardär John
Pierpont Morgan ſteht ſeit längerer Zeit mit der Deut
ſchen Bank wegen Begründung des Salpetertruſts in Ver
handlungen, und dieſe Verhandlungen ſind bereits ſoweit
gediehen, daß Morgan und die Deutſche Bank der chileniſchen
Regierung ein beſtimmtes Angebot wegen Ausbeutung der
chileniſchen Salpeterlager machen konnten. Wie es ſcheint,
iſt die chileniſche Regierung nicht abgeneigt, dieſem Angebot
näher zu treten. Der Truſt ſoll mit einer Milliarde
M ar finanziert werden, doch iſt dabei die Vorbedingung,
daß auch die künſtliche Stickſtoffinduſtrie, die vornehmlich in
Norwegen immer mehr an asdehnung gewinnt, in den Truſt
einbezogen wird. Behufs Verhandlungen mit der Deutſchen
Bank find in Berlin die hervorragendſten Vertreter der
künſtlichen Stickſtoffinduſtrie eingetroſfen, nämlich aus Nor
twegen Direktor Wallenberg und Ingenieur Eyde, einer der
erfolgreichſten Erfinder eines Verfahrens zur Gewinnung
von Stickſtoff aus der Luft, aus Schweden Rechtsanwalt
Cillberg, weiter vier norwegiſche und fünf franzöſiſche und
belgiſche Finanzleute. Die Verhandlungen mit der Deut-
ſchen Bank ſollen heute (7. Januar) beginnen.

Wenn ſich die Nachricht beſtätigt, dann würde durch den
Truſt zum erſten Male verſucht, auf einem beſtimmten Gebiete
dieganze Weltproduktion zu regeln und die preis
beſtimmenden wirtſchaftlichen Geſetze aufzuheben. Die kapi-

“taliſtiſche Produktion konzentriert ſich ſo gewaltig und wird
eine ſo furchtbare Gefahr für das Volk, daß die ſozialiſtiſche
ren in Geſellſchaftseigentum zur Notwendig-
eit wird.

Deutſches Reich.
Die biſchöfliche Fronde. Der elſaß-lothringiſche Klerus

hat offenbar die Abſicht, den Konflikt mit der dortigen Staats
verwaltung auf die Spitze zu treiben. Man merkt, daß das
Zentrum wieder das Heft in der Hand hat. Zu den ſchroff
zurückweiſenden Schreiben der Biſchöfe von Metz und Straß
burg kommt nun noch eine Demonſtration des Straßburger
Domkapitels. Unter Führung des Weihbiſchofs Zorn von
Bulach, eines Bruders des Staatsſekretärs Zorn von Bulach,
hat das Domkapitel eine Zuſtimmungsadreſſe an den Biſchof
Dr. Fritzen beſchloſſen. Dem Viſchof wird darin der Dank da
für ausgeſprochen, daß er die Rechte der Kirche in ſo ent
ſchiedener Weiſe gewahrt habe. Ohne Zweifel hat dieſer Vor
fall noch ein Nachſpiel im Reichstag und man darf geſpannt
darauf ſein, welche Stellung der Reichskanzler ſeinen ultra
montanen Helfern im Steuerkampfe gegenüber einnehmen wird.

Pimpel-Wichtig. Der freiſinnige Abgeordnete Müller-
Meiningen, der wegen ſeiner beſonderen unangenehmen Eigen-
ſchaft, ſich in alle möglichen Dinge einzumiſchen, in parla-
mentariſchen Kreiſen „Pimpel-Wichtig“ genannt wird, hat bei
der Kandidatenfrage im Eiſenacher Kreiſe wieder einmal
eine rühmliche Rolle geſpielt. Er hatte ſich die größte Mühe
gegeben, einen möglichſt reaktionären „liberalen“ Kandidaten
ausfindig zu machen, der als waſchechter Agrarier ſelbſt dem
im Eiſenacher Kreiſe gewiß nicht verwöhnten Freiſinn zu weit
rechts ſtand. Herr Müller-Meini gen wird deswegen auch von
der freiſinnig-volksparteilichen Tüge nach bei den
Ohren genommen. Das Blatt ſchreibt:

Wir ſchätzen und kennen Herrn Dr. Müller-Meiningen als
freiſinnigen Abgeordneten. Wir bedauern aber und wir
müſſen das endlich notgedrungen einmal ausſprechen ſeine
fortgeſetzte Einmiſchung in die Angelegenheiten der Thürin-
ger Wahlkreiſe, ein Einmiſchen, das er leider wiederholt zu
gunſten von uns politiſch fernſtehenden Perſönlichkeiten und
Beſtrebungen in die Wagſchale warf.

Ob dieſe Abrüffelung bei der ausgeprägten Wichtigktuerei
des Müller-Meiningen viel helfen wird, iſt nicht anzunehmen.

S 175 bei den Erſtklaſſigen. Hinter verſchloſſenen Türen
verhandelte das Kriegsgericht der Berliner Kommandantur am
Freitag gegen den Leutnant Trappe vom Pionierbataillon
Nr. 20, wegen Vergehen nach S 175 und wegen Fahnenflucht.
Ein anderer Offizier, der mit in die Sache verwickelt war, hat
ſich vor drei Wochen erſchoſſen. Unter den Zeugen befanden
ſich acht Offiziere. Ueber den Ausgang der Verhandlung iſt
noch nichts bekannt.

OeſterreichUngarn.
Die Löſung der ungariſchen Kabinettskriſis.

Nach wochenlanger Dauer, vielen Mühen und ergebnislos
verlaufenen Verſuchen iſt es nunmehr dem Miniſterpräſidenten
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v. Tukaes endlich gelungen, ein neues Miniſterium beinahe
zuſtande zu bringen. Lukacs ſelbſt übernimmt das Präſidium
und das Finanzminiſterium. Miniſter des Jnnern wird der
ehemalige Vizepräſident des Abgeordnetenhauſes, Jakabfſy,
Staatsſelretär Graf Szerenyi wird Handelsminiſter und ver
waltet interimiſtiſch das Reſſort des Ackerbauminiſteriums.
Honvedminiſter wird Generalmajor Hazai; Juſtizminiſter der
Senatspräſident am oberſten Gerichtshof, Bela Vavrik. Falls
ſich das Verhältnis des Miniſterpräſidenten zu dem Parlamente
und den Parteien ſpäterhin klären wird, werden die jetzt bloß
proviſoriſch verwalteten Miniſterreſſorts endgültig beſetzt wer
den. Man erwartet, daß der König die neuen Vorſchläge ge
nehmigen wird.

Die Wekerle- Regierung ſcheidet von der Macht unter
einem noch nicht dageweſenen Regen von Auszeichnungen, der
ſich über alle ergießt, die dem verſchwindenden Kabinett nahe-
ſtanden. Die Liſte der Ausgezeichneten zählt angeblich nicht
weniger als 261 Namen. Da gibt es haufenweiſe neue
Barone und Adlige, Hofräte und Räte, Titel und Orden aller
Klaſſen. Wekerle ſelbſt ſoll in den Grafenſtand erhoben
werden. Was iſt der Franz Joſeph doch für ein guter alter
freigebiger Herr.

England.
Dem Verdienſte ſeine Krone.

London, 7. Januar. Der bekannte Gewerkſchaftler Bell,
der wegen ſeines antiſozialiſtiſchen Verhaltens und den dadurch
hervorgerufenen Differenzen ſeinen Poſten als Sekretär der
Eiſenbahnangeſtellten und ſein parlamentariſches Mandat
aufgeben mußte, iſt von der Regierung im Arbeits
nachweisbureau des Handelsamtes angeſtellt worden.

Rußland.
Richter!

Die ſozialdemokratiſche Fraktion und die Arbeiksgruppe
brachten vor Schluß der Seſſion eine Jnterpellation in der
Duma ein, die die Scheußlichkeiten der ruſſiſchen Juſtiz in
bengaliſcher Beleuchtung zeigt. Das temporäre Kriegsgericht
in Noworoſſisk, vor dem der ſogenannte Prozeß über die
„Republik“ in Noworoſſisk verhandelt wurde, faßte einige be
ſondere Beſchlüſſe über die ungeſetzlichen Handlungen des
älteſten Vorſitzenden des Appellhofes in Nowotſcherkaſſk, Sena-
tor Chlodowski, und des Unterſuchungsrichters Lyſhin, die
es zur Kenntnis des Juſtizminiſters brachte. Aus dieſen Be-
ſchlüſſen des Kriegsgerichts iſt erſichtlich, daß Senator Chlo-
dowski den Heugen, Friedensrichter Paltſchikowski, einer
ſtrengen Maßregelung unterwarf, weil dieſer in der
Vorunterſuchung und vor Gericht eine dem Senator Chlo-
dowski unangenehme Ausſage gemacht hatte. Ferner ſtellt das
Kriegsgericht folgende Geſetzwidrigkeiten des Unterſuchungs-
richters Lyſhin feſt: Er übte auf die Zeugen einen ſyſtemati-
ſchen Druck aus, zwang ſie, eine Reihe von Perfonen fälſch-
lich zu beſchuldigen, fälſchte ihre Ausſagen, indem er fremdeNamen in dieſelben hineinſchrieb, und Perrigierke ſie, nach

dem ſie ſchon von den Zeugen unterſchrieben waren. So ſagte
der Zeuge Kaniſſjew, gegenwärtig ein Wachtmeiſter der Land
polizei, vor dem Kiiegsgerichte folgendes aus: „Der Unter
ſuchungsrichter war unzuſrieden, daß ich ſo wenig Namen ge-
nannt hatte, begann auf mich zu ſchreien, und gab mir drei
Tage Friſt, um weitere Namen feſtzuſtellen. Um die Forde-
rung des Unterſuchungsrichters zu erfüllen, begann ich An-

einigen Tagen ville Namen,
erfahren hatte.“ Warſchawski ſagte aus, daß der Unterſuchungs-
richter den Namen Goljakow, den er niemals gekannt hatte,
ſeiner Ausſage hinzugefügt habe. „Die Prüfung des Proto-
kolls ſo heißt es wörtlich im Beſchluſſe des Kriegsgerichts

ſtellte die Tatſache feſt, daß der Name Goljakow zwiſchen
dem Ende eines Abſatzes und dem Anfang eines anderen
hineingeſchrieben war.“ Das gleiche war mit den
Ausſagen des Zeugen Boltremtſchuk u. a. geſchehen.

Es iſt intereſſant, daß in dieſem Falle wie im Lockſpitzel
prozeß gegen die Gewerlſchaft der Arbeiter der Donetz-Jur-
jewſchen Metallurgiſchen Fabrik, das Kriegsgericht, dieſes
Henkerwerkzeug Stolypins, auf einem höheren Niveau ſtand,
als das Reſſort des Juſtizvernichters Tſcheglowitow. Und
das ſind die Gerichte, denen die weſteuropäiſchen Staaten poli-
tiſche Flüchtlinge zur Aburteilung ausliefern!

Amerika.
Taft als Truſtbekämpfer.

Neuyork, 6. Januar. Die mit Spannung erwarkete
Sonderbotſchaft des Präſidenten Taft, die ſich mit der Bundes
kontrolle über Truſts und mit Beaufſichtigung der Eiſenbahnen
beſchäftigt, iſt dem Kongreß zugegangen und hat durch ihre ent-
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ſchiedene Sprache großen Eindruck gemacht. Jn dem Teile der
Botſchaft, der ſich mit Neuregelung des Truſtweſens beſchäftigt,
ſagt Präſident Taft, es ſei ſein Vorſatz, daß eine Unterſuchung
über die Verhältniſſe jeder induſtriellen Organiſation angeſtellt
wird, gegen die der geringſte Verdacht geſetzwidriger Geſchäfte-
methoden beſtehe. Vorausſetzung ſei nur, daß der Kongreß
die hierzu nötigen Mittel beſitze. Dann beſpricht Taft die nst-
wendige Abänderung des Geſetzweſens. An der Hand der Be-
ſtimmungen des jetzigen Geſetzes ſei es unmöglich, zwiſchen
„guten“ und „böſen“ Truſts zu unterſcheiden oder ein gerechtes
Urteil darüber zu fällen, inwieweit die verbotene Beſchränkung
des Handels durch Monopolbeſtrebungen vorliege. Es empfehle
ſich ein neues allgemeines Truſtgeſetz zu ſchaffen, welches
auch den Korporationen ſelbſt dadurch einen Vorteil bietet,
daß es ihren Geſchäftsbetrieb dem unerwünſchten Einfluß der
Einzelſtaaten entziehe. Auf die Einzelheiten des ſehr um-
fangreichen Jnhalts der Botſchaft einzugehen, verlohnt ſich
ſchon deshalb nicht, da die gemachten Vorſchläge kaum je Geſetz
werden dürften. Die Truſts ſind in Amerika wirtſchaftlich viel
zu mächtig und ihr politiſcher Einfluß reicht zu weit, als daß
ihnen der Scheinkampf eines Taft irgendwie imponieren
könnte. Was Rooſevelt, der es an dröhnenden Worten gegen die 5
Truſts wahrlich nicht hat fehlen laſſen, nicht gelungen iſt, bringt
auch ſein dicker Nachfolger nicht fertig. Die unheilvolle Wir
kung der Truſts, ihre Raubpolitik zu paralyſieren, das iſt eine
Aufgabe, die erſt der Sozialismus gründlich löſen wird.

Argentinien.
Nach ruſſiſchem Vorbild

Die argentiniſchen Gewerkſchaften, die infolge des kürzlich
mit gutem Erfolge abgehaltenen Einigungskongreſſes ein ſtar-
ies Anſchwellen und Erſtarken der Bewegung erwarteten, hatten
nicht mit der Brutalität der Regierung gerechnet, die ſoeben
einen 60tägigen Belagerungszuſtand verhängte, unternichtigen Vorwänden alle anarchiſtiſchen, ſozialiſtiſchen und Ge
werkſchaftsblätter unterdrückte, die Bureaus ſchloß und alle be
kannten Führer verhaftete. Jnnerhalb weniger Tage
nach dem Atéentate auf den Polizeipräſidenten in Buenos
Aires waren ſchen über 4000 Perſonen unter dem Ver
dachte, Anarchiſten zu ſein, aus gewieſen. Doch werden
im Bürgertum jetzt ſchon einzelne Stimmen laut, die von den
Maßnahmen der Regierung das Gegenteil des Gewünſchten be
fürchten, und zwar eine um ſo größere Erbitterung und einen
ſtärkeren Widerſtand der Arbeiterſchaft.

Japan.
Mörder Kapitalismus.

Der amerikaniſchen Preſſe entnehmen wir eine Nachricht, die
durch einen Dampfer vom Lande der aufgehenden Sonne über

bracht wurde und die ein grelles Schlaglicht auf die kapitag-
liſche Entwicklung Japans wirft. Bei einem entſetzlichen
Grubenunglück in Onvourag, in der Provinz Fukupa, einem der
größten Kohlenbergwerke des ſüdlichen Japans, verloren 762
Mann ihr Leben. Nur 43 entgingen dieſem Schickſal. Jns-
geſamt beſchäftigt die betreffende Grube 4 Arbeiter.

China.
zenternde Truppen

Januar. Aus der franzöſiſchen Kolonie Jn d'o
die Nachricht von einem blutigen Kampfe

zwiſchen franzöſiſchen und chineſiſchen Soldaten. DerVorgang wird ſo dargeſtellt: 150 Deſerteure chin es
ſiſcher regulärer Truppen flüchteten nach Lao-kay auf
tonkineſiſches Gebiet. Da ſie ſich weigerten, den beſtehenden
Verträgen entſprechend die Waffen zu ſtrecken, wurden
ſie nach einem heftigen Kampf am 5. Januar, bei dem ſie
zahlreiche Tote und Verwundete hatten, zerſtreut. Auf
franzöſiſcher Seite wurden ein Hauptmann ge-
tötet, ein Leutnant, ein Unteroffizier und zwei Schützen leicht
verwundet.
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Die preußiſche Regierung.

Genoſſe Liebknecht beendete auf dem Preußentage ſeine tref
fenden Ausführungen wie folgt:

Die Jugendbewegung des Proletariats ſieht ſich
namentlich in den letzten Monaten ungeſetzlichen Verfolgungen
durch die Verwaltungsbehörden ausgeſetzt. Unpolitiſche
Jugendorganiſationen werden in zweifellos ungeſetzlicher
Weiſe für politiſche erklärt. Die Kompliziertheit der Beſtim
mungen über die Rechtsmittel gegen die Verwaltung und das
völlige Verſagen unſeres Schulunterrichts auf dem Gebiete
der Bürgerkunde erſchweren den Kampf gegen dieſe Maßregel
außerordentlich. Schon die Sprache, die unſere Bureaukratie
ſpricht, iſt dem einfachen Mann faſt unverſtändlich. Da dieſe
Schwerfälligkeit nun freilich auch bisweilen der Bureaukratie
ſelbſt und den herrſchenden Klaſſen beſchwerlich wird, ſo ſind
allerdings in der Bureaufratie ſelbſt Beſtrebungen auf Be
ſeitigung dieſes Papierdeutſch aufgetreten.

Die Kompliziertheit des Verwaltungsſyſtems macht es der
Verwaltung leicht, ihr Kompetenzgebiet unverſehens weiter
auszudehnen. Es kommt hinzu, daß im Landtage geriſſene
Bureaukraten eigentlich nur bei den Konſervativen ſitzen; bei
den übrigen bürgerlichen Parteien finden ſich wenige wirkliche
Kenner der Verwaltungspraxis. So hat man im Landtage
wenig Luſt, in das Weſpenneſt hineinzugreifen. So iſt die
Kontrolle der Verwaltung durch das Parlament kaum einen
Pfifferling wert. Der Beſchwerdeweg bedeutet, daß man den
Teufel bei ſeiner Großmutter verklagt. Nur die Verwal
tungsjuſtiz bietet noch einen gewiſſen Rückhalt. Aber für
manche Zweige, wie für die wichtige Schulverwaltung, fehlt ſie
ganz. Und auch ſonſt iſt ſie äußerſt mangelhaft. Der Kreis-
ausſchuß iſt im Grunde nichts anderes als der Landrat
und der Bezirksausſchuß nichts anderes als der Re-
gierungspräſident. Jn den Kreisausſchüſſen haben
wir meines Wiſſens nur einen einzigen Sozialdemokraten,
den Genoſſen Herbſt-Köpenick. Das Oberverwaltungsgericht
hat allerdings äußerlich richterliche Unabhängigkeit verliehen
bekommen. Dafür beſteht es aber aus ſo geſiebten Mitgliedern,
daß es bei wirklich ernſten Fragen kein Bollwerk gegenüber der
Staatsgewalt werden kann. Jmmerlin iſt das Oberverwal-
tungsgericht noch das beſte der in Frage kommenden Jnſtanzen.

Dringend notwendig iſt es, im Strafgeſetzbuch ſcharfe Be
ſtimmungen gegen Amtsmißbrauch zu treffen. Wir müſſen
verlangen, daß Unkenntnis der Geſetze einen Beamten niemals
entſchuldigen kann, weder kriminell noch zivilrechtlich. Hat doch
ſelbſt Gneiſt ausgeſprochen, es ſei allzeit die Eigentümlichkeit
der preußiſchen Verwaltung geweſen, die Geſetzgebung in ihr
Gegenteil zu verkehren. (Sehr richtigl) Jn erſter Linie
müſſen wir verlangen, daß die oberen Beamten zur Verant-
wortung gezogen werden. Jetzt iſt es ſo, daß die hochſitzenden
Hauptſchuldigen frei ausgehen. Jch bin überzeugt, man gibt
uns eher ein demokratiſches Wahlrecht als eine demekratiſche
Verwaltung, weil man weiß, daß ſchließlich doch bei der Ver-
waltung die Macht liegt. (Sehr wahrl)

Auf meine Theſen brauche ich im einzelnen nicht einzugehen.
Selbſtverſtändlich läßt ſich nicht auf ihre Verwirklichung von
heute auf morgen hoffen. Jedenfalls liegt hier ein wichtiges
Gebiet für unſere künftige Tätigkeit. Hat doch die preußiſche
Regierung gleichzeitig mit der Ankündigung der Reform des
Wahlrechts auch eine Reform der Verwaltung angekündigt.
Jm vorigen Jahre hat Herr v. Moltke ſeinen Plan in kurzen
Zügen entwickelt. Er hat ſich bisher wohl als großer Schwei-
ger, aber nicht als großer Schlachtenlenker enthüllt. (Sehr
gut! und Htkt.) Weit entfernt, eine Reform in unſerem Sinne

zu ſein, ſollen dieſe Vorſchläge nur einer Vervollkommnung der
bureankratiſchen Regierungsform dienen. Die Dezentraliſa-
tion ſoll nur bis zum Landrat hinabgehen, und die Macht der
Landräte ſoll noch erweitert werden, wogegen ſich ſogar,
was viel ſagen will, von konſervativer Seite Bedenken erhoben
haben. Beſeitigt werden ſollen gerade Rechtsmittelinſtanzen
für das Publikum. Wahrlich eine prächtige Reform! Sehr
hübſch iſt auch, daß man künftig Städte über 25 000 Einwohner
nicht kreisfrei werden, alſo der landrätlichen Deſpotie unter
ſtehen laſſen will.

Ob wir bei unſerem Kampfe um wirkliche Selbſtverwaltung
die Hilfe der Liberalen haben werden, iſt mir ſehr
zweifelhaft. Die Herren ſind mit großen Worten ſchnell und
gern, mit Taten ſelten und langſam bei der Hand. Wir müſſen
den Kampf gegen die Bureaufratie als einen Machts
kampf anſehen, der nicht rein auf parlamentariſchem Boden

geführt wird. Der Kampf um die Staatsgewalt muß geführt
werden innerhalb des Kampfes um das Wahlrecht mit aller
Rückſichtsloſigkeit und Schärfe. Natürlich kämpfen wir nicht
gegen die unteren Beamten, ſondern gegen die wirklich
Schul digen. Wenn wir des Schutzmanns Majeſtät be
kämpfen, ſo bekänpfen wir im Schutzmann den Handlanger
der herrſchenden Klaſſen. (Sehr gut!) Wir müſſen mit allen
uns zu Gebote ſtehenden Mitteln die Beamtenproletarier für
unſere Weltanſchauung zu gewinnen trachten. Der Kampf
um die Demokratiſierung der Verwaltung iſt ein integrieren-
der Beſtandteil unſeres Wahlrechtskampfes. Das demokrati-
ſche Landtagswahlrecht iſt unvollſtändig, wenn es nicht durch
ein gleich demokratiſches Wahlrecht für die Selbſtverwaltungs-
körper ergänzt wird. Und die Demokratiſierung darf nicht
Halt machen beim Wahlrecht, ſondern muß verallgemeinert
werden. Unſer Material iſt, wie ich ſchon ſagte, unerſchöpflich.
Eher könnten wir ein Meer ausſchöpfen, als die Sünden der
preußiſchen Verwaltung lückenlos aufſtellen. Die Verwaltungs-
reform iſt das Herz- und Hauptſtück des Wahlrechtskampfes.
Dieſen Gedanken müſſen Sie hinaustragen in die Maſſen.

Bei dem gewalttätigen Charakter des preußiſchen Staates
wird der Kampf um die Reform der Verwaltung raſch zu
einem Kampf um die Staatsgewalt werden. Mag
es eine Jlluſion ſein, zu glauben, daß die preußiſche Verwal-
tung in abſehbarer Zeit in unſerem Sinne reformiert werden
könnte: es erhöht den Wert unſerer Kritik, wenn wir den
heutigen Zuſtänden die Zuſtände gegenüberſtellen, wie wir ſie
uns denken. Das preußiſche Proletariat ſieht im preußi
ſchen Staat und in der preußiſchen Verwaltung
ſeinen Erzfeind, der mit allen Machtmitteln rückſichtslos und
ohne allzugroße Aengſtlichkeit zu bekämpfen iſt. (Lebh. Zuſt.)
Von der anderen Seite geht man ja auch nicht mit Glacéhand-
ſchuhen vor. Eine ſolche Geſellſchaft ringt man nicht mit
Roſenwaſſer und ſanftmütigen Predigten nieder. Wir predi-
gen nicht den Aufruhr, wir haben andere Mittel, unſeren Wil-
len durchzuſetzen: die Propaganda, das Aufrütteln der Maſſen,
die Schürung der leidenſchaftlichen Empörung gegen den preu
ßiſchen Staat und ſeine Verwaltung. Hat dieſe Stimmung
den nötigen Siedegrad erreicht, werden die herrſchenden Ge
walten es ſich doch überlegen, ob ſie nicht lieber friedlich auf die
Wünſche der Maſſen eingehen wollen. Die mit brutaler Macht
erkämpften Siege der Junker ſind nur Pyrrhusſiege. Nur der
außerparlamentariſche Kampf kann ein wirklich kraftvolles
Parlament ſchaffen.

Die Einführung der Demokratie in Preußen iſt die Voraus-
ſetzung für alle Reformen in Deutſchland. Das Proletariat
und alle fortgeſchrittenen Elemente der Welt erwarten, daß
das preußiſche Proletariat in ſeinem Kampfe gegen die preu-
ßiſche Junkerſchmach ſeine Schuldigkeit tut. Alles iſt im
Fluß, hat ſelbſt der verknöcherte Miniſter v. Moltke geſagt.

Wir wiſſen, wohin der Fluß zu fließen hat, und werden ihn in
das richtige Beit zu lenken wiſſen. Den Felſen der Junker-
ſchaft wird das Proletariat unterwühlen und wird ihn zum
Fall zu bringen wiſſen.

Jch rufe Sie auf zu einer friſchen und verwegenen Jagd
gegen die Junkerreaktion in Preußen! (Stürmiſcher anhalten-
der Beifall.)

Gewerkſchaftliches.
Wer einen Arbeitswilligen ſcheel anſieht

Während des Tiſchlerſtreiks in Rathenow ſtreifte der
ſtreitende Holzarbeiter W. beim Vorübergehen einen auf der
Straße ſtehenden Arbeitswilligen. Obgleich der Arbeitswillige
durch die Berührung nicht den geringſten Schaden erlitten
hatte, wurde gegen W. Anklage wegen körperlicher Mißhand-
lung (1) erhoben, die am 5. d. M. vor dem Schöffengericht in
Rathenow zur Verhandlung kam. Daß der Angeklagte den
Arbeitswilligen abſichtlich geſtreift hatte, wurde nicht feſtge-
ſtellt. Der Vertreter der Staatsanwaltſchaft bemerkte in der
Verhandlung, daß die Anrempelei an ſich eine ganz gering-
fügige Sache ſei, ſo daß erſt die Abſicht beſtand, den Straf-
antragſteller auf den Weg der Privatklage zu verweiſen. Jn
Verbindung mit anderen Tatſachen ſei aber dann ein öffen t
liches Jntereſſe (7) für vorliegend erachtet worden. Dieſe
„anderen Tatſachen“ beſtanden in einer Behauptung des Ar-
beitswilligen, er ſei von den Streikenden öfter beläſtigt und
einmal von einem Unbekannten ins Geſicht geſchlagen worden,
worauf er ſich genötigt ſah, ſeine Arbeit wieder aufzugeben.
Das beantragte Strafmaß lautete auf 20 Mk. Geldſtrafe. Das
Gericht ging darüber hinaus und erkannte auf 50 Mk. Es
unterſtellte dem Angeklagten, daß er, weil der Arbeitswillige
nicht mitſtreikte, dieſen „mißhandelte“. Die Gerichtsurteile
fallen, wenn es ſich um den Schutz von Streikbrechern handelt,
immer wunderbarer aus. Jetzt gilt ſchon gar eine unabſicht
liche leichte Berührung als „Mißhandlung“.

Lohnbewegungen im Holzgewerbe.
Die Luckenwalder Tiſchlermeiſter ſuchen durch die Ber

liner Volkszeitung wieder Arbeitswillige, nachdem während der
Feiertage eine größere Anzahl dieſer Elemente den Ort ver-
laſſen haben.

Auch in anderen Orten werden die Unternehmer verſuchen,
Streikbrecher zu fangen. Die Holzarbeiter werden darum er
ſucht, Obacht zu geben.

Die Bautzener Waggonfabrik hat jetzt Streikbrecher-
agenten nach Böhmen geſchickt, um dort tüchtige Arbeiter anzu
werben, nachdem die Firma mit Auguſte Müller und den Ber-
liner Rausreißern böſe Erfahrungen gemacht hat. Ein größerer
Trupp böhmiſcher Arbeiter wurde bereits an der Grenze zur
Rückkehr veranlaßt. Die Agenten müſſen nun aufs neue ſich

im Schweiße ihres Angeſichts abmühen, die nötige „Ware“ zu
finden. Die Arbeiter allerorts werden dringend gebeten, ihr
Augenmerk darauf zu richten, daß es dieſen Leuten nicht ge
lingt, Stellmacher, Tiſchler und Holzarbeiter nach Bautzen zu
verſchleppen.

Jn Zuffenhauſen, wo der Vertrag am 1. Januar ſchon
ablief, iſt bisher eine Einigung noch nicht erzielt. Die Unter
nehmer lehnen jedes Zugeſtändnis ab und verlangen die Ver
längerung des alten Vertrages bis zum 31. Dezember 1918. Die
Firma Bröll hat bereits die Ausſperrung vom 3. Januar
ab in Ausſicht geſtellt, und der Vorſitzende des Schutzverbandes
hat die Ausſperrung für den 10. Januar angekündigt, wenn
nicht die in der erſten Januarwoche angeſetzte Verhandlung
noch eine Einigung bringt.

2] [Nachdr. verb.Ein Verrückter.
Kampf und Ende eines Lehrers.

Von Joſef Rnederer.

Jn der weißgetünchten Eckſtube, die heute zu Ehren desSonntags friſch geſcheuert war, ließ ſich der görſter unter einer

ſchlecht geſchnitzten Kreuzigungsgruppe behaglich nieder. Lang
ſam ſtopfte er ſeine kieine Pfeife und nickte zu den Vauern
hinüber, die nach und nach mit einem „Grüaß Gott, Herr
Förſierl“ in die Stube polterten und an entfernteren Tiſchen
Platz nahmen.

Der Wirt brachte friſchen Anſtich und kredenzte dem Förſter
die erſte Maß. Mit breitem Fletſchen der eberartigen, weißen
Zähne hob dieſer den Krug zum Munde und trank einen tüch
tigen Schluck.

Schweigend ſaß ihm der Wirt gegenüber. Die devoten
Augen hingen an den ſchwulſtigen Lippen des Förſters, der
ſeine Pfeife anzündete und beide Arme zur blanken Tiſchplatte

niederließ,. 2„A z'widre G'ſchicht, ha, Kreitimayer
„Der Herr Förſter meinen den Todesfall? Ja, du lieber

Gott, das is wohl a z'widre, traurige G'ſchicht. Man muß
zwar Gott danken, daß die arme Frau Förſterin erlöſt is, aber
s halt doch a harte Prüfung für den Herrn Förſter und für
die Fräul'n Annal“

„Hm, hm,“ nickte das Gegenüber, dichte Dampfwolken blaſend.
Der Wirt ſchüttelte nachdenklich den Kopf:

„De Verzweiflung, de Verzweiflung,“ ſagte er.
„Von wem?“
„Nun von der e Anna halt! J wenn Sie das

g'ſeh'n hätt'n, Herr Förſterl! Sie machen ſich kein Be
griff, wie's im Forſthaus droben zugegangen is.“

„No, aber er, der Balder, ſcheint mir eigentli doch ziemli kalt
g'ſein, er hat ja net amal g'woant.“ Der Förſter ſprach dies
mit eiwas gedämpfter Stimme, weil die Bauern an den Neben-
tiſchen, ohne ein Wort zu reden, ununterbrochen zu ihm her
überſtierten.

Verlegen hob der Wirt die magere Hand empor und blickte
auf die Decke, wo dichte Fliegenſchwärme ſaßen:

„Ja, mein,“ ſagte er. „unſer Herr Förſter des is halt aMann, der er ſuchte nach dem aſſenden Ausdruck, „der
ſich net irr' machen laßt. Aber ſetzte er haſtig hinzu, „es
is ihm ſchon furchtbar nah' 'gangen, ich weiß, wie er an der
Trau g'hängt hat.“ s„No ja,“ ſtieß der Förſter mit ſeiner rauhen Stimme hervor,
„davon red't ja koa Menſch i mein' halt bloß. bei am Be
gräbnis da ſoll ma an 'm Menſchen do a biſſel mehr Trauer
anmerken, als ma bei ihm g'ſeh'n hat, g'rad weil er halt ſo an

flachen
der Frau g'hängt hat, wie Sie ſagen

„Freili, freili!“ wiſperte der Wirt und ſtrich mit der

Hand über ſeine Glatze, die zwiſchen den dünnen, grauen Haar-
büſcheln hervorglänzte. „Freili! Glauben ſollt' man's ſchon,
daß man bei einer ſolchen Gelegenheit dem Menſchen eine
Trauer anmerken müßt. Hab ich's ja ſelber g'ſehen, wie Sie
ſich die Augen g'wiſcht haben, Herr Förſter, wo Sie doch die
Verſtorbene weiter nix an'gangen hat.“

Der Förſter nahm auf einen Augenblick wieder ſeine Kirch
hofsmiene an und verzog den Mund. Dann packte er den
Maßkrug mit ſeiner braunen Rechten, an deren mittelſtem
Finger ein ſchmaler Goldreifen im fettem Fleiſche klebte,
tat einen großen Zug und ſagte:

„De Frau hat mir halt leid 'tan. Sie hat ihr Lebtaglang
nix Guat's g'habt.“

„Ja, ja, das Leiden, das ſchwere Leiden, und dann hinter-
her noch die troſtloſe G'ſchicht mit der Anna und dem Lehrer!
Daß ſie das noch hat erleben müſſen

Flüſternd hatte der Wirt geſprochen. Als er fertig war,
ſchlug er die dürren Hände klatſchend zuſammen. „Das hat ihr
noch den Reſt 'geben, Herr Förſter,“ fügte er bei und wackelte
mit dem Zeigeſinger, wie drohend, in der Luft herum.

„Kann ſcho ſei, kann ſcho ſei,“ ſagte der Förſter trotzig und
biß mehrmals nacheinander in das Mundſtück ſeiner Pfeife hin
ein.

Jn der Stube war es voll geworden. Bierdunſt und
Zigarrenqualm vermengten ſich mit dem ſeitigen Geruch der
Lederſtiefel und Kleider. Seltener ſahen die Bauern, die jetzt
langſam zu reden begannen, auf den Tiſch herüber, wo der
Wirt in gebückter Stellung ſaß und zu warten ſchien, ob der
Förſter noch etwas ſagen wolle. Dieſer aber ſchwieg und paffte
große Wolken in das Zimmer hinein. Lange blickte er den
bläulichen Dunſtringen nach, bis ſie ſich allmählich an den
Köpfen der Bauern auflöſten. Offenbar beſchäftigte ihn etwas,
über das er nachdenken wollte.

Endlich aber ſetzte er die Pfeife ab und ſagte anſcheinend
anz gleichgültig:ß „Das dauert jetzt ſcho lang mit dem Lehrer

„O mein! Jn die vier bis fünf Jahr!l“
„Und 's Madel wird alleweil no net g'ſcheidter
Der Wirt zuckte verlegen mit den Achſeln.
„No, ja,“ fuhr der Förſter fort, „nachher können's halt alle

zwog zeitlebens de ewigen Hochzeiter bleiben, denn aus der
Heirat wird nix, gar nix!“

„Geltens, Herr Förſter? Wir glauben's bald ſelber ſcho, i
und mei Frau.“

„Wie ſoll denn des was werd'n Von nix kann der Menſch
net leb'n, von der Luft a net guat', und a Hilfslehrer kann koa
Familie ernähr'n, ſo viel woaß der alte Balder ſcho ſelber no
mit ſei'm eigenſinnigen Schädel.“

„Ja, und trotzdem will unſer Herr Förſter net nachgeb'n, wie
mir's ſcheint, er hängt viel z' viel an dem narriſchen Lehrer.“

Mehrmals nacheinander ſchlug der Förſter leicht auf den
iſch:
„Weil er halt a verbiſſener, alter ach was! J mag mi

nimmer ärgern. J hab's ja kommen ſeh'n, wie's kommen is.
A ganz a jung's Madel und ſo a herg'laufener, verhungerterLehrerg'ſell' ne an Pfennig Geld! Aber natürli! Verlobt
wird glei, weil der notige Kerl ihr Lehrer war, der ihr 'n
Schädel verdraht hat. So bal alle anfangen wollten in der
Welt, nachher gang's ſchief!“

„Freili, freili,“ lachte der Wirt.
„Aber ſo ſan die jungen Leut' von heutzutag alle mitein-

er fuhr aufgeregt der Förſter fort, „früher war des ſcho
eſſer.“
„Ja, g'wiß, ſo wie jetzt war's wenigſtens ganz ſicher net,“

beſtätigte haſtig der Wirt.
Der Förſter ſtrich über ſeinen Bart und ſagte bedeutſam:

„Wenn i denk, wie i und mei' Frau ſelig ang'fangt haben,
grad jett vor dreizehn Jahr. Sie war zweiunddreißig und i
dreißig Jahr alt; i hab warten müaſſen, bis ſ' mi ſchön lang
ſam zum Forſtwart g'macht haben, und nachher hab i erſt amal
an's Heiraten denk'n können.“

„Ja, mein,“ ſagte der Wirt ſehr feierlich, „und a Frau, wie
die Frau Förſterin, Jhre Frau Gemahlin, Gott hab ſie ſelig!
Was war das für a Fraul Alleweil hab'n wir uns g'freut,
wenn's a mal von Wallberg 'rüber kommen is mit de zwoa
netten Mäderln auſ WMiuch in unſer Forſthaus.“

Was ihm da von ſeiner ſchon ſechs Jahre toten Frau vor
geſchwärmt wurde, ſchien der Förſter vollſtändig zu überhören.
Er ſchwang die Pfeife in der Luſt und neigte ſich näher zu
dem runzeligen Geſichte des Wirtes heran:

„Und nix wird aus der ganzen G'ſchicht, gar nix! J garan-
tier' enk dafür: der Gattl kriagt koa Anſtellung ſei Lebtag
net!“

„Meinen S' wirkli net, Herr Förſter?“ fragte der Wirt mit
einem Schafsgeſicht, aus dem die ausdrucksloſen Augen ſtier zu
beiden Seiten der langen Naſe hervorlugten.

„Er ſteht ſich ja abſolut net mit dem Benefiziaten, und wie
der alte Balder mit der Geiſtlichkeit ſteht, no, des wißt's-Jhr
alle eh am allerbeſten. moan i?“

„Ja, mei,“ ſagie der Wirt und blickte ſeufzend zu den
Fliegen empor, „des wiſſen wir freili, darunter leidet ja unſer
ganzes Dorf.“

„No alſo
„Ja, ja, Sie hab'n nur zu ſehr recht, Herr Förſter, 's is

jammerſchad! Und is der Herr Benefiziat fo a ſeelenguter
Mann, von dem man meinen ſollt', daß nur das beſte Aus-
r r mit ihm möglich wär. Wirkli, ſo a prächtiger, ruhiger
Mann.“

Der Förſter brummte einige unverſtändliche Laute.
„Ja, das is a groß Kreuz,“ fuhr der Wirt vorſichtig fort,

„von unſerm Herrn Förſter will ich noch gar net amal red'n,
obwohl ja ſein Vorgehen auch a ſchwere Perſüng an is, aber
der Lehrer der Lehrer! Wie er halt an alle Plätz, wo er
bis jetzt ſcho war, net gut tan hat, ſo is halt a hier ganz die
ſelbe Leier: keine Ruh', kein' Gehorſam, überall rabiat.“

(Fortſetzung folgt.



Halle und Saalkreis.
Halle a. S, 8. Januar 1910.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Dienstag, 11. Januar, abends 8 Uhr, finden in allen

Diſtriktslokalen der Stadt Diſtriktsbeſprechungen ſtatt.
Wegen der überaus wichtigen Tagesordnung werden die Mitglieder
erſucht, ſich vollzählig einzufinden.

Die Mitglieder des Magdeburger Viertels verſammeln ſich in
Stützers Reſtaurant, Kraufenſtraße.

Die Bekämpfung der Lungentuberkuloſe und die Bedeutung des
Tuberkuloſe-Wandermuſeums für die Arbeiterſchaft.

Ueber dieſes Thema hielt geſtern, Freitag, den 7. Januar,
Genoſſe Arbeiterſekretär Fr. Kleeis im Gewertkſchaftskartell
einen Vortrag. Er führte etwa folgendes aus:

Die Entwicklung der öffentlichen Arbeiterfürſorge geht nicht
geradlinig dem größten Elend und den dringendſten Miß-
ſtänden nach, ſondern vollzieht ſich ſtoß weiſe. Was gerade
im Augenblick das Jntereſſe auf ſich lenkt, was gerade Mode
iſt, wird mit beſonderem Eifer gepflegt. Für dasſelbe werden
viele Kräfte und Mittel in Bewegung geſetzt, wenn auch dabei
weit wichtigere Bedürfniſſe vernachläſſigt werden. Es ſei nur
an den Bau von Waiſenhäuſern vor etwa 30, und an die Ge
neſendenfürſorge vor etwa 20 Jahren erinnert.

Gegenwärtig wird die Bekämpfung der Lungentuberkuloſe
mit ſcheinbar beſonderer Hingabe betrieben. Es iſt richtig, daß
die Lungenſchwindſucht ein ſoziales Uebel iſt: Aber ſie iſt eben
auch nur ein ſoziales Uebel, nicht das ſoziale Uebel. Sie
gleicht einer an beſtimmter Stelle aufgebrochenen Wunde,
welche die Krankhaftigkeit des ganzen (Geſellſchafts) Körpers
erkennen läßt. Ueber das Weſen der Lungentuberkuloſe ſind
die Anſchauungen verſchieden. Manche nennen ſie eine Jnfek-
tions, d. h. anſteckende Krankheit, manche gehen einen Schritt
weiter und bezeichnen ſie als eine Wohnungskrankheit. Für
uns iſt ſie eine Proletarierkrankheit, von der in der
Hauptſache nur die armen Bevölkerungsſchichten betroffen wer
den und die ihren Herd in den beſtehenden erheblichen ſozialen
und hygieniſchen Mißſtänden hat. Nach dem gegen-
wärtigen Stande der Wiſſenſchaft (auch hierin ſind die An
ſchauungen wandelbar) ſind die Erreger und Verbreiter der
Tuberkuloſe winzig kleine organiſche Körperchen, die Tub er
kelbazillen, die ſich in der Luft, beſonders aber im Staube
aufhalten und die, wenn ſie ſich an einer Stelle des tieriſchen
oder menſchlichen Körpers feſtſetzen (was beſonders in den
Lungen geſchieht), die Zerſtörung derſelben bewirken.
Widerſtandsfähige und kräftige Naturen überwinden die Er-
krankungsgefahr leicht, geſchwächie Naturen erliegen ihr meiſt.

Ueber Umfang und Verbreitung der Lungentuberkuloſe
weichen die Statiſtiken ſehr von einander ab. Das iſt eine
Folge des beſchämenden Zuſtandes, daß wir eine allgemeine
Morbiditäts-Statiſtik (d. h. eine Statiſtik der Erkrankungs-
fälle) überhaupt nicht und eine Mortalitätsſtatiſtik (d. h. eine
Statiſtik über Urſachen und Häufigkeit der Sterblichkeit) nur in
unzuverläſſigem Zuſtande beſitzen. Hier müßten Mittel und
Wege zur Aufnahme ſolcher ziffernmäßiger Feſtſtellungen, aus
denen die Geſundheitspflege ungeheure Vorteile ziehen könnte,
ausfindig gemacht werden. Jmmerhin dürfte die Annahme
richtig ſein, daß in Deutſchland jährlich za. 130 000 Menſchen
an der Lungentuberkuloſe zugrunde gehen.

Bis vor etwa 30 Jahren unternahm man überhaupt nichts
zu einer allgemeinen ſyſtematiſchen Bekämpfung der Lungen
tuberkuloſe. Einen Anfang machte man damit, indem man
Ende der achtziger Jahre das Brehmerſche Heilverfahren gegen
die Tuberkuloſe die phyſikaliſch-diätetiſche (naturgemäße)
Methode in beſonderen Heilanſtalten von den Wohlhabenden
auf Arbeiterkreiſe übertrug und zahlreiche Volksheilſtätten für
Lungenkranke errichtete. Jnzwiſchen ſind auch Tauſende von
Arbeitern in ſolchen Anſtalten behandelt worden. Seit kurzem
hat ſich nun das Blatt wieder gewendet: Die iſolierte
Schwindſuchtsbekämpfung hat ihren Höhepunkt überſchritten.
Die Erfolge der Lungenheilſtätten begegnen wachſenden Be
denken, und zwar in wiſſenſchaftlichen wie in Laienkreiſen. Die
Erfolge der Heilſtätten werden ſchnell wieder
vernichtet durch die Rückkehr der Kranken in
ihre wirtſchaftliche Not. Man kommt daher jetzt
mehr darauf zu, daß man bie Tuberkuloſe im allgemeinen
und bei ihrem Entſtehen bekämpft. Die neuere Form des
Kampfes beſteht deshalb in der Errichtung beſonders von Fürr-
ſorgeſtellen für Lungenkranke und Walderholungs-
ſtätten. Jn Belgien und Frankreich beſtehen ſolche Einrich-
tungen ſchon ſeit längerer Zeit. Sie ſtellen ſich die Aufgabe,
tunlichſt alle Kranke, die ſich im Anfangsſtadium der Tuber-
kuloſe befinden, zu ermitteln und einem entſprechenden Heil-
verfahren zuzuführen. Aber gerade hier zeigt ſich wieder der
ganze Jammer unſerer öffentlichen Arbeiterfürſorge: nicht die
öffentlichen Körperſchaften, wie Kommunen uſw., errichten
ſolche Stellen, ſondern ſie müſſen durch die private Wohl-
tätigkeit vegetieren. So iſt es gekommen, daß die Für-
ſorgeſtellen in Halle im letzten Jahre von den zweifellos vor
handenen mehrere tauſend Lungenkranken nur 294 in Obhut
nehmen konnte. Die Aufwendungen für die Kranken betrugen
noch nicht einmal 6000 Mk. Ein Tropfen auf den heißen Stein!

Die Tuberkuloſe muß aber nicht nur bei Entſtehen, ſondern
vor demſelben durch Beſſerung unſerer allgemeinen
ſozialen und ſanitären Zuſtände bekämpft werden. Das beſte
Gegengift iſt Verkürzung der Arbeitszeit, Hebung der Lebens
haltung der Arbeiter uſw. Den erfolgreichſten Kampf
gegen die Volksſeuche führt daher mit ihren
Beſtrebungen die Gewerkſchaftsbewegung.

Das Tuberkuls Wandermuſeum bietet viel
Lehrreiches und iſt die Beſichtigung desſelben nur zu empfehlen.
Es iſt aber auch nicht zu verſchweigen, daß es die Tuberkuloſe
mehr als Jnfektions- und weniger als Proletarierkrankheit
darſtellt. Die Ausſtellung hat hier noch Lücken und muß ergänzt
werden. So iſt z. B. über das Wohnungselend und ſeine Be
kämpfung ſo gut wie gar nichts zu finden. Auch die Vorträge
enthalten teilweiſe nicht ganz einwandfreie Ausführungen.
Wenn z. B. ein Redner die große Vorzüglichkeit der Margarine
und der Magermilch pries, ſo iſt wohl die Frage erlaubt, wes-
halb ſich die „oberen Zehntauſend“ nicht mit dieſen Nahrungs-
mitteln behelfen. Jm allgemeinen ſo ſchloß Redner be
weiſt die Ausſtellung, daß das ſoziale Empfinden der öffent-
lichen Meinung gewachſen und die Erörterung ſozialer
Probleme aktuell geworden iſt. Das iſt ein Erfolg der Ar
beiterbewegung, welche mit ihrer Kritik erſt der beſitzenden
Klaſſe das ſoziale Gewiſſen geſchärft hat. Fahren wir alſo
auf dem eingeſchlagenen Wege weiter fort.

Den mit Beifall aufgenommenen Ausführungen ſchloß ſich
eine kurze Diskuſſion an, in welcher allſeitig zum Beſuch
der Ausſtellung aufgefordert wurde. Sofern
größere Gewerkſchaften die Beſichtigung korporativ vornehmen
wollen, empfiehlt ſich eine vorherige Verſtändigung mit der
Ausſtellungsleitung entſprechend den verſandten Einladungen.
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Die Tuberknloſe- Ausſtellung iſt Sonntag, den 9. Januar,
den Sanitätskolonnen, dem Hall. Lehrerverein, nachmittags und
abends für Mitglieder der Gemeinſchaftlichen Ortskrankenkaſſe
geöffnet. Montag, den 10. Januar, führt um 11 Uhr vor-
mittags Oberſtarbsarzt Dr. Menzer, abends 8 Uhr Dr. Wald;
von 5 Uhr nachmittags ab finden Führnungen nach Bedarf ſtatt
(ſ. Anzeige)

Für die Arbeitsloſen
ſcheint in dieſem Jahr von der Stadt aus ſo gut wie nichts
geſchehen zu ſollen. Zwar hat man ſich auch im vorigen
Jahr teoy der ſchlimmen Zuſtände auf dem Arb.itsmarkte
nicht viel anders äls paſſiv verhalten, aber immerhin ließ
man ſich wenigſtens zu einer Erörterung der Arbeitsloſenfrage
und zur Teilnahme an einer Zählung herbei. Schließlich wur
den auch ganze 20 000 Mk. für Notſtandsarbeiten bewilligt.
Von alledem hört man in dieſem Jahre nichts, im Gegenreil,
die bürgerliche Preſſe wird nicht müde, zu verſichern, daß
von einer Arbeitsloſennot gar nicht die Rede ſein könne und
die unglücklichen Arbeitsloſen, die jetzt vorhanden ſind, werden
mit Spott und Verachtung überſchüttet. Demgegenüber hat
ſich das hieſige Gewerkſchaftskartell veranlaßt geſehen, feſtzu-
ſtellen, daß genau das Gegenteil von dieſen Behauptungen
richtig iſt und daß etwas für die Arbeitsloſen geſchehen müſſe.
Es hat folgende Petition an die ſtädtiſchen Körperſchaften
ergehen laſſen:

Das Gewerkſchaftskartell richtet hiermit das höfliche Er
ſuchen an die ſtädtiſchen Körperſchaften

1. mit Rückſicht anf die beſtehende umfangreiche Arbeits
loſigkeit baldigſt die erforderlichen Notſtandsarbeiten zu
organiſieren. Jn Halle a. S. dürften gegenwärtig zirka
1800 Arbeitsloſe vorhanden ſein. Jn vielen Berufszweigen
ſind 8--10 Prozent Beſchäftigungsloſe vorhanden, im Bau
berufe iſt die Arbeitsloſigkeit eine noch größere.

2. der Verwirklichung einer Arbeitsloſenverſicherung, die
im vergangenen Jahre vom Kartell angeregt und von
der Stadtverordnetenver ſammlung dem Magiſtrat zur Er
wägung überwieſen wurde, nunmehr näher treten zu wollen.
Eine ganze Reihe von Städten (Straßburg, München, Mainz,
Köln a. Rh. uſw.) hat in letzter Zeit die Frage im zuſtimmen-
den Sinne erledigt. Die Arbeitsloſenverſicherung iſt eine
dringliche ſozialpolitiſche Maßnahme, der ſich die öffent
lichen Körperſchaften nicht länger entziehen ſollten.

Wir bitten, dieſer Petition eine wohlwollende Berückſichti-
gung zuteil werden zu laſſen.

Der Vorſtand des Gewerkſchaftskartells:
J. A.: M. Güldenberg.

Unſere Genoſſen im Stadtparlament werden der Petition
ausgiebige Unterſtützung gewähren und nach allen Kräf en da
für ſorgen, daß das Verhalten des Magiſtrats gegenüber der
im vorigen Jahr eingereichten gleichlautenden Petition in ge-
bührender Form beleuchlet wird. Die damalige Eingabe
wurde entgegen dem Antrage unſerer Genoſſen auf Berück-
ſichtigung von der bürgerlichen Mehrheit dem Magiſtrat
nur zur Erwägung überwieſen. Als darauf einer un ſerer
Genoſſen meinte, daß damit die Petition glücklich vergraben
ſei, antwortete Bürgermeiſter von Holly ſehr gekränkt,
daß dies nicht der Fall ſein werde. Seither iſt nichts
geſchehen wahrſcheinlich iſt man über das Stadium der
Erwägungen noch nicht hinaus

Der Finanzausſchuß
tagte am Donnerstag. Er ſtimmte dem Bau eines Sammelkanals
in der Canſtein- und Wörmlitzerſtraße bis zur Straße N. zu, ge

nehmigte dann die und den Tartf über die Bel
ſetzung von Aſchenreſten feu eter Perſonen auf den ſtädtiſchen

und bewilligte für einen Hilfseinnehmer der Gas und
ſſerwerke ein Ruhegeld. Ferner ſtellte er weitere Mittel zum

Erwerb des von den Grundſtücken Reilſtraße Nr. 107--110 flucht
linienmäßig zur Straße entfallenden Landes bereit und erklärte
ſich mit der Mittelbewilligung zur Beſchaffung von 100 neuen
Stühlen für die Ratskeller- Reſtauration einverſtanden. Schließlich
erfolgte Genehmigung eines Vergleichs über Auflöſung eines
Mietsverhältniſſes, und Erwerb einer an der Frieſenſtraße gelegenen
Parzelle.

„Die kräftige und billige Küche.“
Zu dieſem in letzter Zeit mehrfach erörterten Thema erhalten

wir von einem Parteigenoſſen, der früher in Halle anſäſſig war,
folgende derbe aber treffende Strophen:

Magermilch und Quark
Macht die Wöchnerin ſtark;
Läßt die Brüſte überfließen,
Kein Säugling kann ſo viel genießen
Wenn ſich die Mutter nährt,
Wie Paula Suchslands „kräftige

und billige Küche“ lehrt.
Magermilch und Quark
Gibt dem Säugling Mark.
Bei Roßfleiſch und Kartoffelgemüſe
Strotzt die ärmſte Muttermilchdruſe,
Wenn die Mutter verdaut,
Was Paula Suchslands „kräftige

und billige Küche“ verſaut. Z.
Angſt und Wutgeheul

ob der tatf eudigen Haltung des Preußenkages erfüllt die
reak.ionäre Preſſe. Daß unſer kleiner Halleſcher Kläſſer, die
Halleſche Zeitung, hierbei mit einſtimmt, verſteht ſich von
ſelbſt. Jn einan elwa aus der Poſt oder der Zeitung des
Knuten-Oertel geſchnittenen Artikel geifert die alte papierne
Proſtituierte in ſchäumendem Grimne darüber, daß nunmehr
die Aktion der Sozialdemokratie wieder aufgenomnen werden
ſoll. Jhr bangt davor, daß dem Geſendel, dem ſie politiſch
Worte verteiht, die Puſte ausgeht vor dem Anſturm des in
ſeinem Kraſtbewußtſein, der Schlagfartigkeit ſeiner Organiſa-
tion gewaltig vorwärts geſchrittenen Proletariats. Und in
ihrer verzweifelten Angſt, die ungefähr das Stadium darſtellt,
in welchem gewiſſe Schornaliſten ausgehaltener Reptile die
Hoſe naß zu machen pſlegen, greift ſie zu dem namentlich in
Halle altbewährten Mittel: ſie läßt den roten Lappen fliegen
und zündet bengaliſches Rotſeuer an, um den Spießer zu
ſchrecken.

Wir haben keinen Anlaß, dem Käsblatt in ſeinem gluckſen-
den Zorn mehr zu widmen als ein Lacheln, wie man es etwa
auch der züngelnden Klapperſchiange hinter den dicken Glas-
wänden des Terrariums zeigt. Wie berechtigt das iſt, mögen
unſere Leſer aus einem koſtbaren Pröbchen des fraglichen Ar
tikels eninehmen. Es heißt dort unter Hinweis darauf, daß
Genoſſe Ströbel, der Referent zur Wahlrechtsfrage, die
gewaltigen früheren Wahlrechtedemonſtrationen (gewaltig
nennt ſie die Halleſche Zeitung ſelbſt!) als das Grollen des
Vulkans bezeichnete, demgegenüber die herrſchenden Klaſſen
gut taäten, dafür zu ſorgen, daß der Vuikan nicht ausbticht:

Der Wunſch der Sozialdemokratie wird ja hoſſentlich e
e werden, denn die Berliner Polizei wird wohl mit ent
prechender Kaltblütigkeit dafür ſorgen, daß der „Vulkan
nicht ausbricht!! Auf eine ſo pöbelhafte erausforderung
des Staates kann es nur eine Antwort geben: Die nöti
gen Hiebe mit der flachen Klinge eder noch
fur eine tüchtige Duſche aus der Feuer-

pritze.
Jſt das nun Aufreizung zur Gewalttätigkeit oder iſt das

keine Wir ſind wie allgemein bekannt Gegner der
körperlichen Züchtigung in jedem Falle, aber wäre es nicht
allzu verſtändlich, wenn ſozialdemokratiſche Arbeiter und Wahl
rechtskämpfer einem Burſchen, der in pöbelhafter Geſinnung
ſolche Aufſorderungen erläßt oder verbreitet, Maulſchellen ver
abfolgten, die ihm die Wirkung der „ftachen Klinge und der
Feuerſpritze“ zugleich erſezten Nun, man wird dergleichen
nicht tun, denn ſchon der nächſte Abſatz des Artikels zeigt,
daß bei ſeiner Alfaſſung quälende Angſt das treibende Mo
ment geweſen. Es heißt da:

Der Parteitag der Roten wird hoffentlich dazu beitragen,
alle diejenigen Liberalen über das revolutionäre Weſen der
Sozialdemokratie zu belihren, die immer noch geglaubt haben
mögen, daß dieſe Partei ſich zu einer Reformpartei heraus-
mauſern könne Denn wer jetzt noch nicht die
Not wendigkeit eines Zuſam-menſchluſſes der bürgerlichen Parteienerkannt hat, dem darßte nicht zu helfen
ſein. Die Regtierun aber wird der So-zial demokratie auf r Herausforderun-
gen keine andere Antwort erteilen kön-
nen, als die urnk u l Aende-rung des preußiſchen Wahlrechts, welche
die Grundlagen des preußiſchen Staates
zu erſchüttern et erſcheinen könnte.

Was hei deres als: Bruder Liberaler, der du ſo

W P J J 5 am Rauch Schmutz

beschädigten Waren:
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hilf enir armen Junker, denn ich
fluchten roten Pack nicht allein fe werde! So und nicht
anders wird das Proletariat die wüſten Drohungen und
Hetzereien der konſervaliven Schandmäuler werten. Es wird
in der Wahlrechtsfrage, unbeirrt durch das Gezeter der Junker-
ſippe und das weichmütige Einerſeits und Andererſeits ſoge
nannter Liberaler ſeinen Weg zu gehen wiſſen. Und dieſer
Weg führt vorwärts zum freien Wahlrecht auch in Preußen!

oft Fußtrite und Ohrfeigen don c
e,

Sammelliſten abliefern! Die Genoſſen, welche ſich noch im
Beſitze von Sammelliſten I werden hierdurch nochmals
v ſie umgehend an das Parteiſekretariat, Harz 42-43, abzu
iefern.

Aus dem Arbeiter Turnerbunde. Morgen Sonntag, vor
mittags 9 Uhr, findet die erſte Da iahrige BezirksVorturnerſtunde
im Volkspark ſtatt. Nach dem Turnen Sitzung im gleichen Lokale.

Jngendorganiſation Halle a. S. Nachdem im Süden der
Stadt eine Abteilung errichtet werden konnte, iſt jetzt auch in
Reideburg eine ſolche gegründet worden, hier iſt jedoch die Lokal
frage noch zu löſen. Sonntag, den 9. Januar Abteilungs- Ver
ſammlung für Halle-Süd bei Viol, Ecke Turm und Streiberſtraße,
für Nord im Volkspark, Kartellzimmer. Jn beiden Stellungnahme
zur Generalverſammlung. Die Kollegen von Reideburg wollen
an der Generalverſammlung am 16. Januar ebenfalls teilnehmen.Anträge dazu müſſen bis Vienstag in Händen des Vorſitzenden,
Koll. Böttge, Blücherſtr. 9 ſein.

Vereinigung zur Veranſtaltung ſtudentiſcher Unterrichtsku e
für Arbeiter, Halle a. S. Unſern Hörern zur Nachricht, daß der
Unterricht für Deutſch am 10. Januar, für Geographie und
Arbeiterverſicherung am II. Januar, für Rechnen am
13. Januar wiederbeginnt. Wir hoffen, daß die Beteiligung nach
den Ferien wieder eine recht rege wird.

Die ſtädtiſche Säuglingsfürſorgeſtelle am Franzoſenweg iſt im
Dezember 1909 711 mal in Anſpruch genommen worden, gegen
297 mal im Dezember 1908. Neu in Ueberwachung traten im
Dezember 1909 68 Säuglinge, gegen 65 im Dezember 1908.

Von der Straßenreinigungspflicht. Geſtern ſtanden wie-
der einmal vier Hausbeſißer vor dem Schöffengericht unter
Anklage, weil ſie im November v. J. friſch gefallenen Schnee
nicht von ihrem Trottoir entfernt hatten. Der Anklagevertreter
ſtützte ſich wieder auf die veraltete Gaſſenordnung von 1710,
nach der die Hausbeſitzer verpflichtet wären, Kot und Unflat
vor ihren Häuſern zu entfernen. Die Angeklagten hingegen
erklärten, friſcher Schnee ſei weder Kot noch Unflat. Dann
machte man klägeriſcherſeits wieder geltend, friſch gefallener
Schnee mit Schlamm verbunden, ſei wohl als Unflat uſw. an
zuſehen. Das Gericht ſtellte ſich auf den Standpunkt der An
geklagten und kam zur Freiſprechung; wenn der mit Schlamm
verbundene Schnee auch als Kot und Unflat anzuſehen wäre,
ſo wären die Angeklagten doch nicht zum Beſeitigen verpflichtet,
da die Stadt die Straßenreinigung in eigener Regie über-
nommen habe. Die erſtrebten Ausnahmen wären nicht gut
zuläſſig.

Wer ruiniert den Mittelſtand Wie das amtliche Organ
der Handelskammer zu Halberſtadt in ſeiner Dezembernummer
mitteilt, gibt in Parey neuerdings ein Materialwarenhändler, um
eine neue Sorte Buttererſatz einzuführen, jedem Käufer dieſer
Ware Porzellangeſchirr, wie Teller, Taſſen, Schüſſeln uſw. unent-
geltlich zu. Darauf hat nun ein anderer Geſchaſtsinhaber, der
außer Eiſen- und Stahlwaren auch Porzellanwaren führt, jedem
Käufer von Porzellangeſchirr auch ein Pfund Butter oder
Butterſatz dieſer Marke umſonſt verabfolgt. So machen ſich die
Kleinhändler untereinander tot und dann lamentieren ſie, daß die

Konſumvereine daran Schuld ſeien.

Studentiſcher Unfug. Die ſtudentiſche endung Saxo
Thuringia beſitzt in der Laurentiusſtraße ein
liegendem Garten, in dem es zum größten Verdruß der an
wohnenden Nachbarn meiſtens ſehr wild hergegangen ſein
ſoll. Die nächtliche Ruhe wurde wiederholt geſtört, und wenn
dann auf den Hikferuf der Beläſtigten die Polizei einſchritt,
waren der oder die Störer ſchwer zu ermitteln. Der Krach
wurde auch abends und morgens bis gegen fünf Uhr, wenn die
„Muſenſöhne“ das Lokal betraten oder verließen, auf der
Straße fortgeſetzt. Nachts, wenn ſie im Garten an den Tiſchen
ſaßen und tranken, riefen ſie ihrem Bedienten laut zu: „Korps
diener. Muſike!“ Dann wurde ein ſtörendes Jnſtrument in
ein Fenſterbrett geſtellt und zum größten Aerger der ſchlafen-

den Anwohner in Tätigkeit geſetzt. Als in einer Nacht eine
geſtörte Paſtorsfrau von der Polizeiwache einen Poliziſten
holte, verſprach man Abhilfe und die Abſchaffung des Grammo-
phons. Das Verſprechen wurde aber nicht eingelöſt und der
Skandal fortgeſetzt. Schließlich ermittelte man zwei Studen
ten und den Korpsdiener als Ruheſtörer. Die Studenten
wurden von dem Schöffengericht zu je 10 Mark und der Korps-
diener zu 20 Mark Geldſtrafen verurteilt.

Stadttheater. Nachmittagsvorſtellungen des beliebten Weih-
nachtskinderſtücks Aſchenbrödel oder Der gläſerne Pantoffel finden
am Sonnabend, den 8. und Mittwoch den 12. Januar, ſtatt.
Sonntag nachmittag 3 Uhr wird Die Förſter-Chriſtl zum letztenMale als Nachmittagsvorſtellung bei ermäßigten Preiſen gegeben.

Abends 75 Uhr: Carmen. Montag: Die Rabenſteinerin (zum
unbedingt letzten Male). Schülerkarten a 1,10 Mk. an der Kaſſe.Die nie Aufführung von Der fidele Bauer findet am Dienstag

ſtatt. ittwoch, neu einſtudiert: Siegfried (Siegfried: Herr
Lähnemann; Wanderer: Herr Frank; Miene: Herr GruſelliAlberich: Herr Raven; Fafner: Herr Birkholz: Waldvogel: Frau
von Boer; Brunnhilde: Frau Agloda). Donnerstag: Undine.
Nach Rückſprache mit dem Vorſtand der literariſchen Geſellſchaft
iſt der Vortragsabend auf Donnerstag, die Premiere von Biörn-
ſtierne Björnſons Luſtſpiel: Wenn der junge Wein blüht, auf
Freitag angeſetzt worden da vielfach Bedauern darüber ausge

r.
aß ich mit dem ver

ebäude mit an

worden ſt dieſes hedeutendſte literariſchee mit ben e am Montaiekon zuſammenfallen ſollte. Vorbeſtellungen für dieſe Premiere werden möglichſt
bald erbeten, da der Andrang vorausſichtlich ein ſehr großer ſein
wird.

Hoologiſcher Garten. Ein beſonders intereſſantes Schau
V ſt mit der Zeit unſer Tahrbock geworden. Wer ſich des

ieres entſinnt, als es vor etwa ſechs Jahren in den Garten
kam, der weiß, daß es jetzt mehr als doppelt ſo groß iſt als
damals. Vor allem aber iſt das Haarkleid gegen damals ver-
ändert, inſofern den Hals und den vorderen Teil des Rump-
fes jest eine wallende Mähne bedeckt, die allerdings nur zur
Winterszeit vorhanden iſt. Sein Gehörn, das gewaltigen
dreikantigen Dolchen vergleichbar iſt, iſt ſtark nach rückwärts

und wird in der Weiſe henutzt, daß es unter dem
auche eines anderen Tieres hindurchgeführt und dann ſchnell

zurückgezogen wird. Wir haben ſolche Verwundungen zweimal
zu beobachten Gelegenheit gehabt. Wenn man nach der Zu-
gehörigkeit dieſer intereſſanten, die d Höhen des Hima-
laya bewohnenden Tierform fragt, ſo bringt man den Fach-
mann in einige Verlegenheit und wird auch in einem Falle
die, im andern Falle ſene Antwort erhalten. Wir betrachten
den Tahr als eine Höhenantilope wie die Gemſe. Die Tiere
ſind im allgemeinen recht ſelten, was am beſten aus den außer-
ordentlich hohen Preiſen, zu denen dieſe Tiere an den Markt
kommen, hervorgeht.

Walhalla Theater. Heute, Sonnabend, veranſtaltet die
Direktion nach der Vorſtellung einen Bunten Abend, an welchem
ein reichhaltiges Programm dargeboten wird. Außer Carlands
Negern mit ihren wünderbaren Quartettgeſängen wirken auch
einige Gäſte mit. Sonntag vormittag “/2 12 Uhr iſt entreefreier
Frühſchoppen nachmittags 4 Uhr bei kleinen Preiſen Fremden-
und Familienvorſtellung, abends 8 Uhr Hauptvorſtellung. Es iſt
dies der letzte Sonntag mit dem jetzigen brillanten Programm.

Das Apollo-Theater ſteht mit ſeinem gegenwärtigen neuen
Spielplan unter dem Zeichen ausgelaſſenſten Humors, die durch
das Schmitz Enſemble und vor allem durch den Hauptdarſteller
Schmitz verurſacht werden. Abend für Abend hallt das Haus
wieder von Jubel und großer Applaus belohnt ihm am Schluſſe
für ſeine eigenartigen Leiſtungen. Vervollſtändigt wird das Pro-
gramm durch einen erſtklaſſigen Spezialitäten-Teil, in welchem
als Hauptattraktion die Pariſer Schönheit Mlle. Hero mit ihren
Kunſtſchöpfungen auftritt. Sonntag, den 9. Januar, finden
nachmittags 4 und abends 8 Ugr 2 Vorſtellungen ſtatt. Jn beiden
wird Schmitz auftreten. Zur Nachmittagsvorſtellung gelten kleine
Familienpreiſe. Eltern haben ein Kind frei, 2 Kinder benötigen
nur ein Billett.

Verhaftet wurde am 6. Januar in Bitterfeld auf Veranlaſſung
der hieſigen Staatsanwaltſchaft der in Halle wohnende und in
einer dortigen chemiſchen Fabrik beſchäftigte Arbeiter Otto Sch.,
der verdächtig iſt, ſich ſchon ſeit längerer Zeit an ſeinen eigenen
Kindern unſittlich vergangen zu haben. Die Anzeige iſt von ſeiner
eigenen Ehefrau erſtattet. Er wurde dem Bitterfelder Amtsgericht
zugeführt.

Der Rabattmarkenſchwindler, der, wie gemeldet, vor einiger
Zeit Kindern und Lehrlingen Rabattmarken zum angeblichen Zweck
der Stempelung abgenommen hatte, iſt feſtgenommen worden.
Es handelt ſich dabei um einen hieſigen Steindrucker.

Allerlei.
Die Eifenbahnkaſtrophe in Jtalien.

Rom 7. Januar. Zu der Eiſenbahnkataſtrophe bei Foggia
in Apulien wird noch gemeldet: Unter den r des
Schnellzuges, der ſtark beſetzt war, entſtand eine Panik, die
durch das nächtliche Dunkel noch vergrößert wurde. Die Folgen
des Zuſammenſtoßes ſind außerordentlich ſchwer. Bisher wur
den aus den Trümmern, die die Gleiſe bedecken, fünf Tate ge
borgen. An 40 Perſonen ſind ſchwer verletzt worden. Unter
den Verwundeten befindet ſich der Präfekt von Bari. Der
Materialſchaden iſt ſehr bedeutend. Die Lokomotiven der beiden
Züge wurden infolge des heftigen Anpralls zertrümmert. Außer
dem ſind die Tender, drei Perſonenwagen und zwei Güterwagen
bei dem Zuſammenſtoß vollſtändig zerſtört worden. Die Unter
ſuchungen, die man über die Urſache des Unglücks anſtellte,
blieben bisher ergebnislos.

Siporit Kälte in Spanien
Paris, 7. Januar. Nachrichten aus Madrid zufolge, iſt in

Nordſpanien eine ſo grimmige Kälte entſtanden, daß die
Fiſcher das Eis an der Küſte aufhacken müſſen, um dem Fiſchfang
nachgehen zu können. Die Wölfe kommen, von Hunger ge
trieben, ſcharenweiſe in die Dörfer und richten unter dem Vieh
ſtand großen Schaden an.

Vom Schlachtfeld der Arbeit.
Paris, 8. Januar. Neuyork Herald meldet aus

Bern: Während der Arbeiten im Lötſchberg-Tunnel ſtürzten
plötzlich mehrere Holzſtützen ein, wodurch vier Arbeiter ver
ſchüttet wurden. Einer iſt tot, die übrigen ſind ſchwer verletzt.

Erdbeben.
Graz, 7. Januar. Geſtern abend gegen 10 Uhr wurde in

Ober-Steiermark vornehmlich in Sankt Lambrecht und Umgebung,
ein wellenförmiges Erdbeben verſpürt.

Furchtbares Verhängnis.
Budapeſt, 7. Januar. Jn einem Orte bei Budapeſt, wo

eine Diphtheritisepidemie herrſcht, ſtarben in der Familie
des ſteinreichen Grundbeſitzers Valent Blasko alle fünf Söhne im
Alter von 12 bis 19 Jahren an einem Tage tn Zwiſchen-
räumen von je einer Stunde. Der moderne Hiob nnd ſeine Frau
wurden wahufinnig.

Mordepidemie in Ungarn.
Budapeſt, 7. Januar. Jn Keczkemet erſchlug der Tagelöhner

Joſeph Danka den Tabakfabrikanten Jacob Stadler, weil dieſer ihm
drei Zigarren nicht kreditieren wollte, durch Schaufelhiebe

J. den Kopf. In Pecs erſtach der 16 jährige Laszlo
Viſagh ſeinen 17jährigen Bruder Koloman, der mit ihm ein
Butterbrot nicht leilen wollte, mit einem Küchenmeſſer. Jn
Kaſchau miſchte die 17jährige Jlong Gerö, Tochter eines
Töpfermeiſters, Zyankali in das Nachtmahl ihrer Eltern, weil
dieſe die Vermählung des Mädchens mit einem ſchlecht be
leumundeten Schreinergehilfen nicht zugeben wollten als die
Eltern nach dem Eſſen tot niederſtürzten, nahm die Gift-
miſcherin ebenfalls Gift und ſtarb auf der Stelle. Jn
Sgzomlak im Arader Komitat verliebten ſich zwei Brüder in ein
Mädchen. Die Schöne erklärte ſich für den jüngeren der
Brüder. Jn der Nacht überfiel der ältere den ſchlafenden
Buggren Bruder und ſchlitzte ihm mit einem Küchenmeſſer den

auch auf.
Schwierige Operation.

Moskau, 7. Januar. Jm Laufe der vergangenen Woche wurde
in das Wachruſchinſche Hoſpital in Moskau eine Kranke gebracht,
die ſich mit einer Sublimatlöſung vergiftet hatte. Da im Laufe
dreier Tage keine Harnentleerungen ſtattfanden und ihr
Zuſtand infolgedeſſen hoffnungslos wurde, nahm man an ihr die
Uebertragung einer Niere von einem lebenden Affen
vor. Gegenwärtig fühlt ſich die Kranke bedenteud beſſer.

Fünffacher Mord.
Poſen, 8. Januar. Zwiſchen den Stationen Pludy und

Jablonna wurde der Bahnwärter Martin Burk, ſeine Frau
und drei kleine Kinder ermordet. Der Täter, ein Soldat, iſt
flüchtig zwei Mittäter ſind verhaftet.

Jm Wahnſinn.
Jnnsbruck, 8. Januar. Jn der Ortſchaft Stremlo er

mordete der plötzlich wahnſinnig gewordene Grundbeſitzer
Righi einen ihm ganz fremden 19jährigen Burſchen durch
mehrere Meſſerſtiche und verwundete zwei dem Unglück-
lichen zu Hilfe eilende Männer lebensgefährlich.

un SLetzte Hachrichten und Depeſchen.
Wirkungen des engliſchen Bergarbeiterſtreils

London, 8. Januar. Jnfolge des Streiks der Gruben
arbeiter in North-Cumberland und Durham, deren Zahl ſich
nunmehr auf über 60 000 erhöht, ſind die Kohlenpreiſe in der
letzten Zeit außerordentlich geſtiegen. Jm Kleinhandel be
trägt die Erhöhung 2,75 Mark pro Tonne.

Ein neuer Höhenrekord im Aeroplau.
Chalons-ſur-Marne, 8. Januar. Latham unternahm

geſtern nachmittag einen Aufſtieg, der 1/4 Stunde dauerte und
erreichte eine Höhe von 1050-—-1100 Meter. Er hat damit den
bisherigen Höhenrekord geſchlagen.

Eine echte Köpenickade
hat ſich auf dem Rathauſe in Gelſenkirchen abgeſpielt.
Kam da vor einiger Zeit ein ſchneidiger Herr, ſtellte ſich beim
Oberbürgermeiſter Dr. Machens als Dr. jur. Reinhardt
vor und bat um die Erlaubnis, ſich in die Kommungalverwaltung
einarbeiten zu dürfen. Er wurde darauf den höheren Beamten
vorgeſtellt und erhielt ein Arbeitszimmer angewieſen. Dort hat
er vier Wochen lang „gearbeitet“. Ueber ſeine Tätigkeit
wird erzählt, daß ihm die Erledigung von Wirtſchaftskonzeſſions
ſachen und Steuerreklamationen übertragen worden ſeien. Die
betreffenden Geſuchſteller und Reklamanten ſoll er gehörig ge-
ſchröpſt haben, wodurch endlich die Sache ans Licht kam. Auch
hohe Schulden hat der Schwindler in Gelſenkirchen hinterlaſſen.

Seine Verhaftung iſt in Aachen erfolgt.

Die Einfuhr von Zigaretten nach Deutſchland nimmt
laut den Veroſſentlichungen des Kaiſerlichen Statiſrſchen Amts
enorm zu. Dieſe Zunahme wird begünſtigt durch den viel-
fach verbreiteten Jerum, vom Auslande kommende Produkte
ſeien beſſer und preiswerter als heimiſche Erzeugniſſe. Schon
allein die Kenntnis, datz für 1 Ki.ogramm Zigareiten (etwa
1000 Stück) ein Einſuhrzoll von 10, Mk. zu entrichten iſt

ungefähr 1 Pf. für das Stück (außer der auch fur deutſche
Zigarekten vorgeſehenen Zigarertenſteuer) müßte die Raucher
überzeugen, daß gute deutſche Zigareiten um etwa einen Pfen
nig pro Stück billiger geliefert, mindeſtens genau ſo gut ſein
können, wie die bisher gerauchten Zigarekten, welche vom
Auslande ſtammen. Es iſt andererſeits dem deutſchen Fabri-
kanten die Möglichkeit geboten, zum gleichen Vertaufspreiſe
den Konſumenien eine Ware zu birten, für welche er ſelbſtden Betrag mehr anlegen kann, als die Zolldiſſerenz i
1 Pf. pro Srück) ausmacht. Zu berückſichtigen bleibt hierbei
noch, daß der Verbreitung deutſcher Zigaretten in den meiſtenLändern Eurcpas die Tabakmonopole entgegenſtehen. Sie
Regieverwaltungen achten ſtreng darauf, daß die Einfuhr-Be-
ſtimmungen rückſichtslos beobachtet werden. Es iſt anzuerken
nen, wenn unter ſolchen Schwierigkeiten die deutſche r
Induſtrie zu ihrer heutigen Skellung ſich emnporgeſchwungen
z Vor allem aber kann ſie unter ſolchen Umſtänden vom

aucher erwarten, daß dieſer nicht ausländiſche Erzeugniſſe
e bevorzugt zum Nachteil der deutſchen Nationalwirt

aft.

Die Firma Orientaliſ Tabak und Zigaretten Fabrik
„Denidze“ (Jnh.: Hugo Zietz) hringt laut den ſchon erſchiene-
nen Anzeigen unter dem Namen „Miriam“ (geſetzlich eſchützt)
eine Konſim Zigarette in den Handel, die mit 24 Pfennig
das Stück im einzelnen verkauft wird. Jn dieſen Zigaretten
ſind aus ſchließlich türkiſche, gut ausgereifte und daher wohl
bekömmliche Tabake verarbeitet. Dem Geſchmacke und der
Vorliebe des Publikums iſt bei der Zuſamnenſtellung der
Miſchungen weiteſtgehend Rechnung getragen. Man ver-
ſäume nicht, durch einen Verſuch dieſer neuen Marke ſich von
ihren Vorzügen gegenüber dem ausländiſchen Fabrikat zu
überzeugen.

beginnt morgen-

Kaufgelegenheit.

Unser nur einmal im Jahr stattfindender
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Zum Verkauf kommen grosse Posten Waren aus allen Abteilungen. Nie wiecderkehrende günstige

C. Er s Riather, Leipzigerstr. 90.



Direktor u. Besitzer: Paul Bläthgen.

fegte Bunter Abend.
Morgen Sonntag Frühschonnen.

Gesamtes Walhalla Orchester. Entree frei.Nachmittags: Fremden -Vorsteollung.

Kleine Prelse. Erwachs. 1 Kind frel. Kinder halbe Prelse.
letzter Sonntag Das phänomenale

Schſager- Programm.

Garlands 20 Neger.
Christi-Duo Mac Ture Poerski

Henry de Frys herrüehe Skulpturen,

J Willy Robert B. T. L. Krügers Maskerade.

The Tukitos Frenszi Nenzdorff Biograph.

Malhal--Thesfer

Mpollo-Theaterf

Moll Theater
Direktion Gustav Poller.

Die ganze Stadt

lucht
über den unverwüſtlichen,

famoſen Komiker

in der tollen Burleske:
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Das einſtimmige Urteil lautet:
So haben wir noch nicht

gelachtl
S Vorher: Das großartige Weltſtadt Programm:

die Pariser Sehönheit e Iero
„Modeéle“ vivant.An Farhenprächt und Lichteffekten S

einziecrtige, herrliche Kunctschöpfungen
u. a. das OriginalModell „Zeppoelin III mit der „Ger-W mania“ und die übrigen Senſations Nummern.

Sonntag d. 9. Januar nachm. 4 u. abends 8 Uhr:
2 grosse Vorstellungen

ihn dogen feier genmt,Du Wahmitääh FHleino Fawilie e

piophon-

Theater
Gr. Alrichſtraße 57.

77TJ

Der „General-Anzeiger“ ſchreibt u. a.
Das neue Wochenprogramm iſt wieder außerordentllch

mannigfaltig und in allen Teilen intereſſant. Beſonders S
t ſind die dramatiſchen Stücke, die durch dierläuterungen eines vorzüglichen Gonferenclers und
durch Harmoniumvorträge noch an Reiz gewinnen. Herr
Curt Ibe, ein Meiſter ſeiner Kunſt, zeigte am wir in
ſeinen Vorträgen ein vorzügliches Können. e Dar-bietungen ſind alle derart gut, daß ſie den Ruf der
Theater als wirklich erſtklaſſige Unternehmen befeſtigen.

Die „Saale-Jeitung“ ſchreibt:
Wieder ein mannigfaltiges Programm das ganz

ausgezeichnete Nummern enthält. Auch das neue Pro
gramm zeigt, in welch rühriger Weiſe die Direktion be
müht iſt, das Halleſche Publikum z u unterhalten. So die
rührenden Lebensbilder, die durch die brillante Rezitation
des Herrn Torge- Torveily recht packend geſchildert werden.

Auch der Humor kommt zur Geltung, indem äußerſt
luſtige und ſtürmiſche Heiterkeit aus swechſelnde Bilder
en werden. Alles in allem ein Programm, das
die Bezeichnung „erſtklaffig“ wiederum verdient.

Central-
Theater

Leipzigerſtraße 17.

e e

Das „Volksblatt“ ſchreibt u. a.: S
Wieder ein Programm, das in jeder Beziehung ein

hervorragendes genannt werden kann. Die vackenden
dramatiſchen Vorführungen mit den wirklich künſt
leriſchen Rezitationen bieten eine angenehme Abwechs-
lung. P umoriſtiſche Films mit Singbildern c r für
luſtige Unterhaltung. Wieder iſt dieſer Svielp
ein erſtklaſſiger zu bezeichnen.

Seltene Vortelle Staunend Hlige Prelse.
Unser

Inventur- Verkauf
blas, Porzollan, kmsiſ, Haus- Küchen-

geräten, balanterje- und Luxuswaren
ist ein

Verkaufs- Ereignis l. Ranges.

selten villig

Xontag, 10. Januar, vorm. beginnend:
Sonder-Verkauf von

baslyren, baskronen, Speisezimmerkronen

unter Herstellungs- Preisen.
Ferner500 Stück Papier- Campenschirwe

Serio I III32 22 18 pt.

Grosse Ulrichstrasse 54.

4

Haltestelle derelektrischen Sahn

Volks
2 gute Kegelbahnen
Vereinszimmer Spie
Grosse Sale u. Parterre-Ràume.

Kalte und warme Speisen zu jeder Tageszoeit.

Spoerzialität: Volkspark-Brot.
Alkoholfreie Getràänke und gutgepflegte Weine und Biere,

ff. Weine in Gläsern und Karaffen,.
ff. Freyberg-Pilsner. a ff. Freyberg-Export.

ff. Spaten
Sonntag den 9. Januar

Gr, öffentlicher BALL.
Die Geschäàäftsleitung. l. A.: Kretschmann.

als a. S
ar

Burgstrasse Nr. 27
Fernsprecher t107

2 franz. Sillards.
lpfätze für Kinder.

Vorzüglicher Mittagstisch.

Bräu.

nachm, 3/2 Uhr

Den verehrlichen Herren Gastwirten, Bierhändlern und Interessenten
teile ergebenst mit, d ass ich

Montag den ſ0. Januar cr.

P pehl
beginne.
Bekömmlichkeit.

mit dem Versand meines

kan-Bockhleres
Das Bier ist von einer hervorragenden Qualität und bester

Jede Bestellung wird prompt ausgefährt.

Heinrich Mülilers Ww.
Schwemme- Brauerei

Aue Parteischriften zu beziehen durch die Volks Buchhandlung.

nzüge
aletots

Schlafröc be

Bis ten
Stoffe

zurMassanfertigung

o hillig. billig.
Teleph. Leipziger710. strasee 36.

Rabatt-Marken.,

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion: Hofrat M. Richards.
Sonntag den 9. Januar 1910:

Nachmittags 3/2 Uhr:
12. FremdenVorſtellung zu

ermäßigten Preiſen:

Novität! Novität!Zum 15. Male:
Die Förſter Chriſtl.

Operette in 3 Akten
von Bernhard Buchbinder.
Muſik von Georg Jarno.

Kaſſenöffn. 3 Uhr. Anf. 3/2 Uhr.
Ende gegen 6 Uhr.

Abends 74 Uhr:
115. Abonn.-Vorſt. 3. Viertel.
In der neuen Ausſtattung an De
korationen, Koſtümen u. Requiſiten

CARMEMN.
Oper in 4 Akten v. Georges Bizet.
Kaſſen ne 7 getr Anf. 7 Uhr.

Ende 11 Uhr.

L 2 wern den 10. Jannar 1910:
116. Abonn.- Vorſt. 4. Viertel.

Zum letzten Male
Ne Rabenſteinerin.

Schauſpiel in 4 Akten von Ernſt
v. Wildenbruch.

Saülerkarten 1.10 Mk. an der
Tages und Abendkaſſe.

II katen.
Sonntag, den 9. Jannar

Crosces Konzert.
Anfang 3 Uhr.

Ende gegen 64 Uhr.
Eintrittspreis:

Erwachſ. 50 Pf. Kinder 30 Pf.
Bis mittags 12 Uhr:

Erwachſ. 30 Pf. Kinder 20 Pf.

Täglich

Künstler- Konzert
im

Oberpollinger.
Die Topfschläger sind da.

Für Prautpogre!
Prachtv. Plüſch-Garnitur 130

Mark, Sofa 42 Mk., Schrauk28 M., Vertiko 36 M., Sofa
tiſch 5 Mart, Stühle 3 Mart,

mit Schränkchen, zwei

ſchelbettſtellen mit Matratz..ulator, zwei Bilderv t., chenmöbel ſtannend
verkaufen.billig osenv verg,

Geiſtſtraße 21, 1 Tr.

Warnung!
Jch warne hiermit die Ver

leumder, die über meine Perſön-
lichkeit in Angelegenheit der ſo
zialdemokratiſchen Partei falſche
Gerüchte ausbreiten, ihre Zungen
beſſer im Zaume zu halten, ſonſt
werde ich ſie gehörig zügeln laſſen.

Frau M. Nickel, Hettſtedt,
Kaſſenbotin der Partei.

le neue PflanzenBali, Butter Margarine,
-21 [746.B z

in 6b6b. Echardt künard kctant,

Mann ſo. t. nen 28.
Fr die Inſerate verantwortlich: Rob. Jl gner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Berleger: vorm. Aug. Sro ſ. jetzt A. Jähni g. Säml. i Halle C
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 7 Halle a. S., Sonntag den 9. Januar 1910 21. Jahrg.

Die Kriſe im Jahre 1908.
Aus den Rechenſchaftsberichten der Arbeiterverſicherung kann

man die Wirkung der Kriſe beobachten. Jetzt ſind die Rechen
ſchaftsberichte für das Jahr 1908 herausgegeben. Schon die
Schluß ſummen der verſicherten Arbeiter zeigen, daß das Jahr
1908 ein Kriſenjahr war. Während die Zahl der verſicherten
Arbeiter, entſprechend der Zunahme der Bevölkerung, ſonſt bei
66 gewerblichen Berufsgenoſſenſchaften im Durchſchnitt der
letzten 5 Jahre, jährlich um 3888 000 Verſicherte ſteigt, wird für
1908 ein Rückgang von 100 695 verzeichnet. Die Zahl der
Verſicherten blieb alſo hinter den zu erwartenden Ziffern um
488 000 zurück. Die Kriſe wirkt aber nicht gleichmäßig. 22 Be
rufsgenoſſenſchaften berichten über Zunahme der Verſicherken,
ſo z. B. die Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft hat noch eine Zu
nahme von 66 000 Verſicherten. Die 22 Berufsgenoſſenſchaften
mit Zunahme zeigen eine Steigerung von 8838 069 mit
3 918 230 Verſicherten, während bei den 44 Berufsgenoſſen
ſchaften mit Abnahme ein Rückgang von 5 180 298 auf 4999 542
Verſicherte, alſo von 180 756 eintrat. Die Kriſe ſetzte nicht
gleichzeitig bei allen Gewerben ein. Während bei den meiſten
Gewerben die erſten zehn Monate des Jahres 1907 noch eine
Periode der Hochkonjunktur waren, war das ganze Jahr 1907
für das Baugewerbe ſchon ein Jahr des Rückganges. Von den
12 Baugewerksberufsgenoſſenſchaften hatten 1907 nur noch die
Hamburgiſche, die Hannöverſche, die Bayriſche und die Süd-
weſtdeutſche Baugewerksberufsgenoſſenſchaft ſteigende Ziffern.
Acht Baugewerkberufsgenoſſenſchaften zeigten 1907 ſchon einen
ſelchen Rückgang, daß die Ziffern der Verſicherten bei den 12
Baugewerksberufsgenoſſenſchaften von 1 876 208 im Jahre 1906
auf 1297 922 im Jahre 1907 ſank. 1908 hat nur die Württem
bergiſche Baugewerksberufsgenoſſenſchaft eine Zunahme von
9500, bei den zwölf Baugewerksberufsgenoſſenſchaften ſank die
Zahl der Verſicherten auf 1 260 270, alſo ſeit 1906 ein Rückgang
von 115 938 Verſicherten.

Bei der Großeiſeninduſtrie trat die Kriſe 1908 ein. Da für
dieſen Jnduſtriezweig eine Produktionsſtatiſtik geführt wird,
braucht man ſich hier nicht auf die Ziffern der Berufsgenoſſen
ſchaft zu ſtützen. Hier zeigt das Jahr 1908 im Vergleich zum
Vorjahr folgendes Bild: Die mittlere Belegſchaft wies auf an
Kopfzahl

1907 1908Jn den Hochofenwerken 45 201 43 532
Jn den Gießereibetrieben 119 794 113 824
Jn den Schweißeiſenwerken 18 881 17 378
Jn den Flußeiſenwerken 183 706 179 349

367 582 354 083
Einen entſprechenden Rückgang zeigen denn auch die weiter

r Jnduſtrien, der Maſchinenbau, Kleineiſenindu
e uſw.

Beſonders ſtarken Rückgang haben auch die Holzberufsge
noſſenſchaften, die Ziegelei- und die Töpferei-Berufsgenoſſen
ſchaft. Jm Transportgewerbe ſind die Binnenſchiffahrts
berufsgenoſſenſchaft und die Seeberufsgenoſſenſchaft mit Rück
gang verzeichnet. Die Kriſe iſt immer noch nicht überwunden.
Während im Sommer eine leichte Beſſerung eintrat, und im
Auguſt die Zahl der Beſchäftigten über die Zahl der im Auguſt
1908 Beſchäftigten ſtieg, zeigt nach der neueſten Nummer des
Reichsarbeitsblattes der Monat November wieder einen ſtarken
Rückgang in der Beſchäftigung, ſo daß am 1. Dezember die Zahl
der Beſchäftigten zwar noch etwas höher war als am 1. Dezem-
ber 1808, aber ſie bleibt noch hinter der Zahl des Jahres 1907
zurück. An dem Rückgang im Monat November iſt das Bauge-
werbe wieder am ſtärkſten beteiligt, aber auch die Bekleidungs-
induſtrie, die elektriſche Jnduſtrie und die Nahrungsmittel-
induſtrie verzeichnen ſtarke Rückgänge in der Beſchäftigung.

Fordern die Arbeiter Verkürzung der Arbeitszeit, dann
ſchreien die Kapitaliſten, daß die Jnduſtrie die Laſt nicht
tragen kann. Aber die Arbeiter müſſen die Plage der Arbeits
loſigkeit erdulden. Dieſer Uebelſtand muß durch eine wirkſame
Arbeitsloſenverſicherung bekämpft werden.

Soziales.
Aerzte und Krankenkaſſen.

Die Aerzte pflegen für ihre wirtſchaftliche Notlage häufig
die Krankenkaſſen verantwortlich zu machen. Die einſchlägigen
Statiſtiken beweiſen demgegenüber, daß die Aufwendungen der

Krankenkaſſen für ärztliche Hilfe nicht nur abſolut ſondern
auch für die gleiche Leiſtung fortgeſetzt enorm geſtiegen ſind
und daß an der Proletarieriſierung der Aerzte hauptſächlich
V koloſſale Vermehrung derſelben ſchuld iſt. Deutſchland
sählte:

1885 1900 1908
Aerzte insgeſammt 15764 27 374 31 640
Auf einen approbiert. Arzt
kommen Einwohner 2 972 2 058 1950Die Krankenkaſſ. wendeten
auf für ärztliche Behand

lung 9,06 Mill. 38,0 Mill. 67,6 Mill.
Auf jeden Arzt entfielen

durchſchnittl. Einnahmen

aus der Kaſſenpraxis 575 1254 2130Zahl der auf einen Arzt
entfallend. Kaſſenmitgl. 272 374 400Die Aufwendungen f. ärzt-
liche Behandlung pro
daſſenmitglied betrugen 2,15 3,60 5,48
Die Statiſtik zeigt, daß die Vermehrung der Aerzte in abſo

lut keinem Verhältnis zur Zunahme der Bevölkerung ſtand.
Wurde aber die Zahl der auf einen Arzt überhaupt entfallen-
den Einwohner immer geringer, ſo ſtieg aber gleichwohl die auf
ihn entfallende Zahl an Kaſſenmitgliedern infolge des ſich
ſtändig erweiternden Umfanges der obligatoriſchen Kranken-
verſicherung. Auf jeden deutſchen Arzt entfielen außer den
Kaſſenmitgliedern für die Privatpraxis Perſonen 1885: 2699.
1900: 1711 und 1908: 1560. Dieſer enorme Verluſt am natür-
lichen Kundenkreis wird noch geſteigert durch das Spezialiſten-
weſen, die Heilanſtalten, Kurbäder, die hygieniſch richtigere
Lebensweiſe des Publikums, wodurch der Durchſchnittsbedarf
an Arzthilfe ſich nochmals einſchränkt. Aus dieſer ganzen Ent
wicklung ergibt ſich die hohe Bedeutung der obligatoriſchen
Krankenverſicherung für die Aerzte, da ſämtliche Krankenkaſſen
ohne irgendwelche Beſchränkung verpflichtet ſind, den Ver-
ſicherten in Krankheitsfällen die Behandlung durch einen
approbierten Arzt zur Verfügung zu ſtellen. Jn welcher Weiſe
die Krankenkaſſen aber den Aerzten entgegengekommen ſind,
zeigen die ſtändig gewachſenen Ausgaben für die Aerzte. Er-
hält doch im Durchſchnitt je der Arzt von der Krankenver-
ſicherung bereits ein Einkommen von 2130 Mk. pro Jahr. Die
Aufwendungen für die ärztliche Hilfe pro Kaſſenmit-
glied haben ſich weit mehr als verdoppelt.

Aus den Hachbarkreiſen.
Feig 8. Januar. Sozialdemokratiſcher Verein. Die

erſte Verſammlung in dieſem Jahre findet am Mittwoch, den
12. d. M., im Lokal des Genoſſen Kämpfe ſtatt. Auf der Tages
ordnung ſteht als erſter Punkt die Berichterſtattung vom preußi-
ſchen Parteitag. Wir erſuchen alle Genoſſen und Genoſſinnen,
die Verſammlung recht zahlreich zu beſuchen.

Zeitz, 8. Januar. Veranſtaltungen des Bildungsaus-
ſchuſſes. Von dem Gedanken ausgehend, daß gute Theater-
vorſtellungen einen hervorragenden, bildenden Wert beſitzen, hat
auch der Arbeiter-Bildungsausſchuß mit dem zurzeit am Orte
gaſtierenden Deſſauer Künſtler Enſemble Direktion Lange) ein
kommen getroffen, um der organiſierten Arbeiterſchaft gute künſt
leriſche Theatervorſtellungen zu verſchaffen. Nachfolgend machen
wir die Tage bekannt, an denen Theatervorſtellungen in der
Zentralhalle ſtattfinden, gleichzeitig die Organiſationen erſuchend,
an dieſen Tagen keine Verſammlungen nud ſonſtige Veranſtaltun
gen vorzunehmen. Der erſte Theaterabend findet am Montag,
den 31. Januar, der zweite am Mittwoch, den 16. Februar, der
dritte am Sonnabend, den 26. Februar, der vierte am Montag,
den 7. März, der fünfte am Mittwoch, den 16. März und der
ſechſte am Sonnabend, den 26. März, ſtatt. Als erſte Aufführung
wird Anzengrubers Meineidsbauer gegeben werden. Die Be
kanntgabe der weiteren Aufführungen wird demnächſt noch erfolgen.
Da die vorjährigen, vorzüglichen Theatervorſtellungen des Deſſauer
Künſtler-Enſembles noch gewiß in aller Erinnerung ſind, ſo hoffen
auch wir, daß die Arbeiterſchaft durch regen Beſuch zeigt, daß ſie
Jntereſſe für Kunſt und Wiſſen beſitzt. Ferner weiſen wir noch
darauf hin, daß am Sonnabend, den 22. Januar, im Schützenhauſe
ein bunter Abend ſtattfindet. Das rühmlichſt bekannte Leipziger
Enſemble Direktion Franke) wird einen volkstümlichen heiteren
Theaterabend geben. Nach dem Theater findet ein Tanzkränzchen
ſtatt. Billetts im Vorverkauf ſind bei den Genoſſen Kämpfe,
Leopoldt, Windau und in den Verkaufsſtellen des Konſumvereins
zu haben. Das Nähere wird noch durch Jnſerate bekannt gegebenwerden. Der Bildungsausſchuß.

Zeitz, 8. Januar. Ein Unglücksfall ereignete ſich am Mittwoch
nachmittag in der Eiſengießerei. Der Keſſelſchmied Herbſt
hatte mit dem Dichtmachen eines Keſſels zu thun. Dabei mußte
ihm ein Lehrling behülflich ſein, dieſer ſchlug aber immer nur auf
eine Seite, ſodaß vom Stemmhammer ein Stück abbrach und
Herbſt ins Auge flog. Man fürchtet, daß das Auge verloren iſt.
Die Arbeiter führen den Unfall auf die niedrigen Akkordlöhne zu
rück. Durch ſie ſind die Keſſelſchmiede genötigt, zu derartigen
Arbeiten Lehrlinge zu nehmen ſtatt Erwachſene. Man nimmk an,
daß nun ein ſtärlerer erfahrener Mann die Arbeiten macht, bei
dem ſolcher Unglücksfall nicht vorkommen kann. Wie man uns
weiter mitteilt, ſind am Sonnabend 14 Mann in der Schloſſerei
gekündigt worden. Die Schloſſer ſtehen in der Lohnbewegung.
Geäußert worden iſt dabei, wenn es den anderen Arbeitern nicht
paſſe, könnten ſie gehen. Jedenfalls wird die Organiſation
der Metallarseiter ſich noch weiter damit beſchäftigen.

Zeitz, 8. Jankar. Eine Stadtverordneten-
Sitzung findet am Dienstag, den 11. d. M., nachmittags
4 Uhr, im Sitzungsſaal des Rathauſes ſtatt. Jn dieſer
Sitzung findet die Einführung der im November neu oder
wiedergewählten Stadtverordneten ſtatt. Weiter ſoll an Stelle
des ausgeſchiedenen Stadtrats Fröhlich ein unbeſoldeter Stadt-
rat gewählt werden. Sämtliche Kommiſſionen werden für das
Jahr 1910 neugewählt, ebenſo iſt ein Antrag auf Errichtung
einer Verkehrsdeputalion zu verhandeln. Nach der Erledigung
dieſer geſchäftlichen Angelegenheiten kommt dann die weitere
Tagesordnung, als Erweiterungsbau des Krankenhauſes, Er-
richtung eines Schülerheims für Pfarrersſöhne, Entlaſtungen
von Abrechnungen uſw. Die Tagesordnung enthält 21 Puntt-,
ſie iſt alſo ziemlich umfangreich. Der Hauptpunkt dürfte der
Erweiterungsbau des ſtädtiſchen Krankenhauſes werden. Die
Räume ſind dort ſchon ſeit langen Jahren ungenügend ge-
worden, ſo daß die zahlreich eingelieferten Kranken vielfach
auf den Korridoren bleiben mußten, nachdem die Zimmer und
Säle mit bedeutend mehr Kranken belegt waren, als ſie ur
ſprünglich berechnet waren. Auch alle übrigen Räume für
Perſonal uſw. reichen nicht mehr. Es war deshalb die Er-
weiterung durch zwei neue Flügel geplant, der Bau ſollte
mit der nötigen Einrichtung 250 000 Mk. koſten. Gegen die-
ſen ſo dringend erforderlichen Bau macht man aber in der
Bürgerſchaft mobil und der Magiſtrat hat deshalb beſchloſſen,
einen kleineren Bau auszuführen, der nur 110 000 Mk. koſtet.
Es ſcheint, daß man in Zeitz zwar Geld hat für den kom-
plizierten Rathausbau, aber für die Wiederherſtellung der in
der Jnduſtrie erkrankten Arbeiter nicht. Wir werden ja ſehen,
wie die Stadtverordneten ſich dazu ſtellen.

Weißenfels, 8. Januar. Die Anmeldung der
ſchul pflichtigen Kinder zur Aufnahme in die hie-
ſigen Volksſchulen nehmen die Rekloren Sperling, Fiſcher und
Uhſemann in ihrem Amtszimmer entgegen, und zwar die An-
meldung der Knaben: Montag, den 17. Januar, der Mäd-
chen: Dienstag, den 18. Januar, an beiden Tagen vormittags
von 8 bis 12 Uhr und nachmittags von 2 bis 4 Uhr. Es
9 alle Kinder anzumelden, welche bis Ende September die-
es Jahres das 6. Lebensjahr vollenden, auch diejenigen,

welche wegen Krankheit oder Schwächlichkeit noch ein Jahr
zurückzuſtellen ſind. Dabei iſt der Jmpfſchein vorzulegen.

Jn der I. (Berg-) Volts ſchule hat die Anmeldung
der Kinder erfolgen, welche in nachſtehenden Straßen woh
nen: Bergſtraße, Bismarckſtraße, Blücherſtraße, Brauhaus-
gaſſe, Brunnengaſſe, Große und Kleine Damn
ſtraße, Fiſchgaſſe, Françvisſtraße, Friedenſtraße, Friedrichs-
platz, Krumme Gaſſe, Georgenberg, Georgenbergſtraße, Georgen-
berg-Privatſtraße, Himmelbett, Hoheſtraße, Holländerſtraße,
Jüdenſtraße, Große und Kleine Kalandſtraße, An der Kirche,
Kirchgaſſe, Klingenplatz, Am Kloſter, Kloſterſtraße, Leipziger-
ſtraße, Alte Leipzigerſtraße, Marienſtraße, Markt, Am Markt,
Moltkeſtraße, Nikolaiſtraße, An der Pforte, Promenade, Pro-
menadengaſſe, Roonſtraße, FSaabhſtraße, Schießhausſtraße,
Schloßgaſſe, Schützenſtraße, Selauerſtraße, Seumeſtraße, Sol
datenweg, An den Stufen, Töpferdammmn, Zeitzerſtraße.

Zur 1I. (Beuditz-) Volksſchule gehören die in
folgenden Straßen wohnenden Kinder: An der Beude, Bei
Beuditz, Beuditzſtraße, Beuditzvorſtadt, Am Blümer, Große
und Kleine Deichſtraße, Am Forſthauſe, Friedrichſtraße, Grüne
Gaſſe, Kleine grüne Gaſſe, Guſtav Adolfſtraße, Harniſchſtraße,
Herrmannsgarten, Hirſemannsplatz, Hirſemannſſtraße, Am
Kämmereihölzchen, In Kruge, Am Krugwege, Ladega
Langendorferſtraße, Lutherſtraße, Mühlweg, Naumburgerſtraße,
Neueſtraße, Kleine Neueſtraße, An der Pfefſfermühle, Schul
ſtraße, Sportplatz, Stadtgarten, Starckes Privatſtraße, Walther-
ſtraße, Wieſenſtraße, Zimmerſtraße. Hierzu kommen noch die
Kinder des Neuſtadtbezirks aus der Bahnhofſtraße, Hoſpital-
ſtraße, Katharinenſtraße, Kubaſtraße, Markwerbenerſtraße,
Merſeburgerſtraße von 1 bis 20, Weinbergſtraße.

Jn die III. (Neuſtadt-) Volksſchule werden die
Kinder jenſeits der Saale (des Neuſtadtbezirks) mit Ausnahme

v.Nur einmal im Jahre u her grünchſch
Es gibt nur „einen Kehraus!“
wird heute viel beſprochen. Die Veranſtaltung bezweckt, nach dem modernen Geſ
ſtändig zu räumen, alſo nicht bloß, wie allgemein üblich, einzelne zurückgeſetzte oder unmoderne Sachen; ſolche gibt es bei Loewendahls
überhaupt nicht, denn der Kehraus räumt gänzlich auf und folglich ſind immer nur Waren vorhanden, die im letzten Jahre, meiſt erſt
in der letzten Saiſon eingingen.
unter den Beſen-Zwergen die „ZwergPreiſe“ verſtehen!

Was jetzt noch da iſt?
blau, ſchwarz und ſoliden engl. Stoffen ſind noch viel da (M. 6--15).
noch gut ſortiert (M. 11--28). Umhänge (Kimonos und Kragen) in ſchwarz und farbig (M.
Sachen (M. 12——-25). Fertige Kleider! Es iſt noch ein ſchönes Sortiment zu finden, für Straße, Geſellſchaft, Ball c. (M. 18-—35).
Röcke und Bluſen bieten noch viel Schönes für jeden Zweck, man ſieht es am beſten in den Schaufenſtern; wenn die jetzt beginnende
zweite KehrausWoche vorüber ſein wird, iſt keine Vorrats-Liſte mehr nötig dann ſind die meiſten Sachen in den Fenſtern!

Wer ihn kennt, iſt jetzt täglich „Stammgaſt“ bei Loewendahls,

wer ihn nicht kannte, wird davon hören, denn das Ereignis
chäftsprinzip alljährlich einmal das ganze Lager voll

Es iſt eine derartige Räumung natürlich nur durch ganz abnorme Preiſe zu erzielen und man möge deshalb

J J h

Die Firma Geſchwiſter Loewendahl rechnet den Januar nicht zum Geſchäfts

jahr ſie kann ſich bei ihrem großen Umſatz mit 11 Monaten begnügen und gibt im Januar ihren Kunden und ſolchen, die es
werden ſollen, einen Benefiz- Verkauf. Da ſoll ein jeder ſeine „Dividende“ erhalten, und ſie iſt diesmal größer als je. Der beiſpiel-
loſe Andrang in der erſten Kehraus-Woche hat gezeigt, daß unſere Damen genau wiſſen, wo ſie wirklich billig kaufen können!

Koſtüme ſind ſehr zuſammengeſchmolzen, aber wer Glück hat, findet noch ein
paſſendes und kann es für „den Preis“ gern nehmen. Paletots aller Art in

Sammet- und Plüſch Paletots ſind in Längen und Weiten
7.50 12). Abendmäntel, herrliche, beſſere



dafür, daß z. B.

der im dorigen Abſchnitt angeführten Neuſtadtſtraßen aufgenommen. Bei etwa bevorſtehendem Wohin edſegfen hge

die Wohnung in Betracht, welche am oder nach dem 1. April
dieſes Jahres bezogen wird.

Weißenfels, 8. Januar. Konſumverein Weißen-
fels un d Umgegend. Den Mitgliedern und Freunden ge
nannten Konſumvereins dürfte es intereſſieren, etwas über
den Verlauf der erſten fünf Monate des neuen Geſchäftsjahres
zu hören. Dem Verein ſind bekanntlich mit Schluß des Ge-
ſchäftsjahres 1908-09 nicht weniger als 300 Mitglieder verloren
gegangen. Die Urſache hierzu iſt den Leſern des Volksblatts
hinreichend bekannt. Das neue Geſchäftsjahr ward am
1. Auguſt 1909 mit 11283 Mitgliedern eröffnet. Heute beträgtder wirkliche Mitgliederbeſtand 1132. Die Mitgliedergabt
hat alſo eine kleine Steigerung erfahren. Von dieſer
Zahl ſind alle, die bis dato ausgeſchieden reſp. gekündigt haben,
in Abzug gebracht. Von großer Wichtigkeit iſt, daß der Umſatz
nicht zurückgegangen iſt. Die erſten fünf Monate des laufen-
den Geſchäftsjahres haben den Umſatz für die gleiche Zeit im
Vorjahre ſogar überholt. Die große Zahl der Ausgeſchiedenen
hat alſo auf den Umſaß keine Rückwirkung gehabt. Die ver-
bliebenen Mitglieder haben alſo nachgeholt, was durch den
großen Abgang verloren ging. Man darf hier wohl ſagen:
es kommt nicht auf die Quantität, ſondern auf die Qualität
der Mitgliedern an, auf die Erkenntnis, was wir wollen.
Nach dieſer Seite hin iſt im laufenden Geſchäftsjahr ſchon ein
tüchtig Stück Arbeit geleiſtet worden es ſcheint nicht ohne
Wirkung geblieben zu ſein. Einige Vergleiche werden uns das
zeigen. Die Umſatzſteigerung zwiſchen November und
Dezember 1908 betrug für den Dezember ein Mehr von 2818,33
Mark, während derſelbe Vergleich für 1909 für den Dezember
ein Mehr von 5968,19 Mk. ergibt. Alſo eine Steigerung im
Verhältnis dieſes Vergleiches von über 100 Prozent. Der Um-
ſatz im Dezember 1908 betrug 25 873,14 Mk., im Dezember 1909
dagegen 31 920,91 Mk., das iſt ein Mehr von 6049,77 Mk.
oder rund 23 Prozent. Auch die Bäckerei zeigt einen Auf-
ſtieg. Jn den erſten fünf Monaten des Geſchäftsſahres 1908-09
wurde ein Umſatz von 47 961,41 Mk. erzielt, während in der
gleichen Zeit des laufenden Geſchäftsjahres derſelbe ſich auf
54 264,76 Mk. ſtellt, alſo ein Mehr von 6303,35 Mk. oder
13 Prozent Steigerung. Es geht alſo vorwärts!

Daß es auch noch Leute gibt, auch unter unſeren Mitgliedern,
die ſich über die kleinlichſten Dinge aufhalten und ſtundenlang
ſich darüber „unterhalten“, was oft eines Beſſeren wert wäre,
brauchen wir wohl nicht ſonderlich zu betonen. Da kommt
Hinz und bringt an der Wertſtelle im „Verborgenen“ vor, der
Konſumverein hat noch keine Miete bezahlt. Flugs nimmt
ſich Kunz der Sache an, ſtimmt Hinz zu oder aber er beſtreitet,
daß dies „wahr“ wäre. Nun geht die „Diskuſſion“ los. Einer
der Zuhörer veranlaßt es, daß die Behauptung der Geſchäfts-
leitung unterbreitet wird. Es geſchieht. Dieſe lacht darüber
und ſagt: ach laßt doch den großzügigen, wahrheitsliebenden
Allerweltsſchwätzer ſagen was er will, wer wird denn als ver-
nünftiger Menſch auf ſolche kleinliche Schwätzerei Wert legen?
Nein, ſagt Der Berichtende, es gibt Leute genug, die daran
glauben und ſolche Dinge weiter tragen. Am nächſten Tage wird
der Geſchäftsleitung mitgeteilt: die Angelegenheit iſt erledigt.
Hinz, der Schwätzer, hat die Sache zurückgenommen und erklärt,
es ſei ein „Jrtum“ von ihm geweſen, der Konſumverein hätte
ſeine Miete rechtzeitig bezahlt. Es iſt leider bitterer Ernſt,
daß ſolche Dinge vorkommen. Anſtatt ſolche kleinliche Schwätzer
auszulachen und über ſie mit Humor hinwegzuſchreiten, ſtrei-
tet man ſich mit ihnen herum. Man unterhalte ſich doch lieber
darüber, was geſchehen müßte, damit der Konſumverein recht
bald eine halbe Million Mark Umſatz erzielt! Die
eigenen Jntereſſen richtig wahrzunehmen, verſtehen leider ſpe-
ziell die Arbeiter noch nicht in hohem Maßel! Da wird in der
Tat noch viel geſündigt. Es genügt nicht nur, organiſiert zu
ſein man muß auch entſprechend handeln. Es genügt nicht
nur, ſich ein großes Ziel zu ars es gehört auch ein energi
ſcher Wille dazu, um ſein Ziel erreichen zu wollen. K.

Zangenberg, 8. Januar.

di

Traktätchentroſt. Unter dem
Motto: Jeſu geh' voran, erſcheint ſeit Neujahr (die zweite Nummer
erſcheint nur, wenn ſich mindeſtens 150 Leſer finden) ein evan-
geliſches Gemeindeblatt für die Kirchfahrt Zangenberg, Unter-
ſchwöditz und Oberbornitz, betitelt: Aus der Heimat. Als Heraus-
geber zeichnet Herr Pfarrer Schindler, der Druck erfolgt von der
Druckerei des Chriſtlichen Zeitſchriftenvereins in Berlin. Ueber
den Jnhalt ift nicht viel zu ſagen die üblichen Vertröſtungen
und Hinweiſe auf ein beſſeres Leben nach dem Tode ziehen
ſich durch das ganze Blatt. Seltſam muß es aber jeden Arbeiter
und jede Arbeiterfrau berühren, wenn ſie zum Beiſpiel leſen:
Schließlich muß doch alles, was wir im Jahre des Heils 1909
erlebt haben, ausklingen in Dank und Lob des Höchſten. Alſo

im verfloſſenen Jahre durch neue, drückende
Steuern die ohnehin ſchon ſchlechte wirtſchaftliche Lage der großen
Maſſe noch mehr verſchlechtert worden iſt, ſollen wir uns noch
beſonders bedanken. Wenn dann weiter geſagt iſt, daß wir für
einander beten ſollen, damit das kommende Jahr ein Jahr der
Gnade werde, ſo kann glücklicherweiſe von der Arbeiterſchaft der
in Betracht kommenden Orte geſagt werden, daß ſie ſo weit vor-
geſchritten iſt, um zu wiſſen, daß nicht durch Beten und Verlaß
auf ein höheres Weſen, ſondern nur durch Organiſation und
Zuſammenſchluß der Arbeiterklaſſe ſich das Leben derſelben
menſchenwürdiger geſtalten läßt. Wir wünſchen alſo Herrn
Schindler viel Glück in ſeinem Unternehmen, den realen Tat-
ſachen durch Glauben und Religion zu begegnen.

Luckenau, 8. Januar. Lebhafte Klagen werden auf ver-
ſchiedenen Gruben wieder laut. So ſind auf der Grube Hermann
Schäde nicht nur 6 Arbeiter entlaſſen worden, auch Lohnredu-
zierungen werden noch vorgenommen. Auf der Grube Emma
in Streckau herrſchen ebenfalls ſehr viele Mißſtände, die Abhilfe
erheiſchen. Auf dem ſog. kleinen Schachte ſind die Strecken in
einem geradezu miſerablen Zuſtande. Die Laufbohlen liegen im
Waſſer, beim Betreten derſelben muß man bis über die Knöchel
im Waſſer waten. Auch betreffs der Abortanlagen werden
ſeitens der Belegſchaft lebhafte Klagen geführt. An den vielen
Verhältniſſen iſt nur das ſaumſelige Verhalten der Sicherheits
männer ſchuld. Die Kameraden mögen bei den nächſten Wahlen
Männer wählen, die auch gewillt find, die Jntereſſen der Beleg-
ſchaft zu vertreten.

Trebnitz, 8. Januar. Verſammlung. Es wird auf die
Sonntag abend ſtattfindende Verſammlung des ſozialdemokratiſchen
Vereins aufmerkſam gemacht. Die Verſammlung wird ſich mit
wichtigen Punkten zu befaſſen haben und iſt es daher Pflicht
aller Parteigenoſſen und Genoſſinnen, in der Verſammlung zu
erſcheinen.

Theißen, 8. Januar. Raubanfall auf einen Knaben.
Auf dem Wege zwiſchen Sautzſchen und der Neumühle wurde vor
einigen Tagen ein fünfjähriger Knabe, welcher Milch aus der Neu-
mühle holen wollte, überfallen und ſeiner Barſchaſt beraubt. Als
der Tat dringend verdächtig kam ein junger Burſche in Betracht,
der an demſelben Tage die Maskerade des Theißener Athleten-
klubs von dem Gaſthauſe in Sautzſchen holte. Jnzwiſchen iſt der
freche Räuber in der Perſon des arbeitsloſen Geſchirrführers Albin
Seidel aus Trebnitz ermittelt worden.

Würchwitz, 8. Januar. Gut gehalten hat ſich während der
Feiertage die hieſige Arbeiterſchaft während des Lokalkampfes, irotz
dem man auf alle Art verſucht hat, dem Wirt Gäſte zuzuführen.
Auch der Arbeiterjugend gebührt das größte Lob, denn nicht ein
einziger Jüngling oder Jungfrau ging zum Ball. Auch die
Arbeiterfrauen möchten wir erſuchen, ſich an der Jugend ein Vor-
bild zu nehmen und nicht zu Rausreißerveranſtaltungen zu gehen.
Die Proletarierfrauen müßten doch zuerſt einſehen, daß jeder
Pfennig doppelt gewogen werden muß in der jetzigen Kriſe und
man daher nicht nötig hat, Geld für unnützen Klimbim hinaus-
zuwerfen. Seit Neujahr iſt auch das Volksblatt aus dem Lokale
verſchwunden, da es nicht mehr wie im Dezember umſonſt geliefert
wird. Alles in allem, die Situation iſt für uns günſtig, und wenn
die Arbeiterſchaft ſo weiter ſich muſterhaft hält muß der Wirt
bald nachgeben.

Merſeburg, 8. Januar. Ueber die Gültigkeit der Stadt-
verordnetenwahlen ſoll in der am nächſten Montag ſtatt-
findenden Sttdtverordnetenverſammlung Beſchluß gefaßt werden.
Die herausgewählten Stadtväter werden mit über dieſe höchſt
wichtige Frage abſtimmen, da ſie nach der Städteordnung ſolange
im Rathaus ſitzen bleiben, bis die nengewählten Stadtverordneten
eingeführt ſind. Unſere gewählten Vertreter will man bekanntlich
mit den ſchoffelſten Mitteln an der Ausübung ihrer Mandate
hindern. Auch die Wahlen des Vorſtandes und der Wahlkom-
miſſion werden ohne die Teilnahme unſerer Genoſſen vorgenommen,
ebenſo die Beratung der ſehr wichtigen Haushaltspläne für die
ſtädtiſchen Schulen. Man hat die Sache alſo ſchön zu ſchieben
gewußt.

Hettſtedt, 8. Januar. Aus Not zur Betrügerin
geworden. Auf einen eigenartigen Einfall, um ſich Geld
zu verſchafſen, kam die Witwe Marie Peter von hier. Sie
vermietete im vergangenen Jahre ihre Tochter Elſe nachein-
ander an zehn Gutsbeſitzer aus der Umgegend und ließ ſich
jedesmal 3 Mark als ſogen. Mietstaler geben. Natürlich
konnte das Mädchen nicht gleichzeitig an zehn Stellen an-
treten und die Witfrau wurde wegen Betruges vom hieſigen
Schöfſengericht zu einem Monat Gefängnis verurteilt. Der
Amtsanwalt, Bürgermeiſter Hopmann, hatte zwei Monate be-
antragt.

Eilenburg, 8. Januar. Selbſtmord durch Gift. Aus
Lebensüberdruß hat ſich, wie die Neueſten Nachrichten melden,
geſtern der Sattlermſtr. Louis Platzer, der in der Dübener Straße
im Stadtteil Kültzſchau ſein Geſchäft betrieb, durch Lyſol vergiftet.
Er wurde in bedenklichem Zuſtande ins Krankenhaus gebracht.
Die ärztlichen Bemühungen waren jedoch ohne Erfolg. Wenige
Stunden nach ſeiner Einlieferung ſtarb der Unglückliche. Er war
infolge eines Sturzes faſt erblindet und ſeine geiſtigen Fähigkeiten
waren durch dieſen Unglücksfall gleichfalls beeinträchtigt worden.

Greppin, 8. Januar. Jn einer Gerichtsverhandlung
gegen den Pferdeſchlächter Leinbach und deſſen Sohn vor der
Halleſchen Strafkammer wegen Mißhandlung eines Schneider
meiſters aus Wolfen iſt von dem angeklagten L. zu ſeiner Ver
teidigung behauptet worden, der als Zeuge auſtretende Schneidermeiſter ſei im ganzen Kreiſe als Spitzbube und Wilddieb bekannt.

Wir werden erſucht, der Oeffentlichkeit mitzuteilen, daß die Behauptung des L. auf Unwahrheit beruht und daß der Schneider-
meiſter ſeit etwa 20 Jahren keine Strafe mehr erlitten hat.

Wolfen, 8. Januar. Ueberfallen wurde am Neujahrsabend
auf dem Wege nach Reuden die Tochter des Arbeiters Paul
Damm von hier. Das junge Mädchen hatte an dieſem Tage ſeine
Eltern beſucht. Als das Mädchen ſich auf dem Rückweg befand,
wurde es in der ſogenannten Fune am Weidendamm von einem
bisher unbekannten Mann verfolgt. Als der Unhold ſein Opfer
erfaßt hatte, ſchleuderte er es zu Boden und wollte es mit einem
Meſſer erſtechen, wurde aber von des Weges kommenden Soldaten
vertrieben. Leider konnte der Burſche trotz der ſofortigen Ver-
folgung nicht feſtgenommen werden.

Wittenberg, 8. Januar. Tödlich verunglückt iſt
vorgeſtern abend am Elbhafen in Klein- Wittenberg der Schiffs-
kapitän Ernſt Seidel aus Poſtelwitz in Sachſen. Er kam von
Beſorgungen aus der Stadt zurück. Um auf ſeinen Dampfer
Weſer zu gelangen, mußte er von der Kaimauer aus erſt
einen Kahn überſchreiten, wie er dies beim Verlaſſen des
Dampfers am Nachmittag ſchon getan. Leider war aber das
Laufbrett von ſeiner Stelle entfernt und an eine andere Stelle
gelegt worden. In der Dunkelheit hat nun der Verunglückte
dies nicht bemerkt und kam auch ein Warnungsruf, daß der
Steg nicht mehr an derſelben Stelle liege, zu ſpät, denn S.
ſtürzte direkt von der Mauer in die Elbe. Beim Fallen muß
derſelbe mit dem Kopf gegen die Schifſswand oder auf irgendeinen ſcharfen Gegenſins geſchlagen ſein, da eine große
Wunde am Kopfe darauf ſchließen läßt. Der Tod iſt ſofort
durch den Sturz herbeigeführt worden. Kurz nach dem Un-glücksfall ſtürzte auch der zweite Heizer des Dampfers, der

ebenfalls aus der Stadt kam, und der die Verlegung der
Planke in der Dunkelheit nicht geſehen hatte, in die Elbe,
doch kam dieſer mit einigen Abſchürfungen am Schienenbein
davon. Er konnte ſich an dem Kahn ſo lange feſthalten, bis
er von der Frau des Steuermanns an Bord gezogen wurde.

Eine Exploſion entſtand geſtern morgen auf den
Sprengſtoffwerken, wobei dem Arbeiter Hans Baumblüth aus

igt wurde. Der Verlehzke
berwieſen.

Reinsdorf die rechte Hand be
wurde dem Paul-Gerhardt-Stift

Sangerhauſen, 8. Januar. Dienstag, den 11. Januar, abends
8 Ühr, findet im Herrenkrug die erſte Kartellſitzung im neuen
Jahre ſtatt. Die Delegierten, die alten ſowie die neugewählten,
werden erſucht, pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. Auch bitten
wir die im Beſitz beſindlichen Regulativs mitzubringen. Die neu
gewählten Delegierten haben ihr vom Vorſtand ausgeſtelltes
Mandat mitzubringen.

Sittendorf, 8. Januar. Der Denkmalsſchänder gefaßt.
Mit Hilfe eines Polizeihundes aus Erfurt wurde der Zerſtörerder Grabdenkmäler z dem Friedhofe ermittelt. Es iſt ein junger

Mann namens Rothe ans Roßla.

Wolmirſtedt, 8. Januar. Ein beklagenswertes Ge-
ſchöpf, das nicht ſehen, hören und ſprechen kann, alſo blind und
taubſtumm iſt, befindet ſich im hieſigen rreiskrankenhaus. Es iſt
ein zweijähriges Kind aus Zielitz. Die Mutter hat voller Ver
zweiflung ihr unglückliches Kind verlaſſen, das nun vorläufig eine
Heimſtätte im Krankenhauſe gefunden hat.

Nordhauſen, 8. Januar. Ein vernünftiger Ge-
danke. Hier iſt vor einigen Tagen der Rentier Hermann
Arnold geſtorben und hat der Stadt 126 Millionen, ſein
Grundſtück und eine umfangreiche Sammlung vermacht. Der
Mann erwarb ſich beſondere Verdienſte um das ſtädtiſche Mu-
ſeum, an dem er das Amt des Konſervators bekleidete. Die
bürgerliche Preſſe widmet dem Verſtorbenen lange Artikel und
gerät ob des Anderthalbmillionen-Geſchenks beinahe in Ver-
zückung. Auch wir erkennen an, daß die Zuwendung von
114 Millionen an die Stadt eine lobenswerte Ausnahme iſt.
Schließlich hat aber doch Herr Arnold nur das dem ſtädtiſchen
Gemeinweſen wieder zugeführt, was er einſt vom konſumieren-
den Publikum erhalten hat. Die Barſumme ſoll zur einen
Hälſte für Muſeums- und zur andern für Wohltätigkeitszwecke
verwendet werden.

Allerlei.
Wachen, nicht beten!

Der Schlächter Paul Danzig erlitt auf der Bahnfahrt von
Prag nach Krakau einen Unfall. Jn der Station Liebau
ſchlug die Abteiltür zu und zerquetſchte ihm zwei Finger der
rechten Hand, mit der er ſich an den Türrahmen geſtützt hatte.
Danzig klagte nun gegen die Staatsbahn auf 10 000 Kronen
Schmerzensgeld, 3000 Kronen Verdienſtentgang und 400 Kronen
Heilungskoſten. Er ſei, wie aus Wien berichtet wird, infolge
Platzmangels gezwungen geweſen, in der Nähe der Tür zu
ſtehen und ſich bei der Abfahrt des Zuges an den Türrahmen
zu ſtützen. Der Vertreter der verklagten Bahn wendete ein,
daß Danzig aufgeſtanden ſei, um ſein Morgengebet zu ver-
richten und infolgedeſſen ſeine Aufmerkſamkeit mehr nach
innen als nach außen gerichtet war. Das Handelsgericht wies
die Klage ab, weil der Unfall durch kein Ereignis im Verkehr
erfolgte, vielmehr vom Kläger dadurch ſelbſt verſchuldet wurde,
weil er, in ſein Gebet vertieft, den Vorgängen der Außenwelt
nicht die nötige Aufmerkſamkeit widmete.

——2 Aus dem Gelchäftsverkehr.
Eine außergewöhnlich günſtige Kaufgelegenheit bietet ſich in dem

morgen beginnenden Jnventur-Räumungs- Ausverkauf der Firma
C. F. Ritter, Leipzigerſtr. 90. Wer in den nächſten Monaten
ein Hochzeitsgeſchenk machen will, wer in Haushaltwaren, Glas
und Porzellan etwas braucht, wer Lederwaren Nippesſachen,
Luxusgegenſtände billig erwerben will, darf dieſe Selegenhgit nicht
vorüber gehen laſſen, denn der größte Teil der vom Weihnachts
geſchäft übriggebliebenen Tafelaufſätze, P rfw Bilder und große

oſten Waren aus allen Abteilungen ſind im Preiſe zum Teil
bis unter die Hälfte des Wertes herabgeſetzt, und ſollen, um nicht
in die Jnventur zu kommen, unter allen Umſtänden geräumt werden.

„Miriam“
ist in aller Munde,
die modernste Cigarette l

2 2
Echt mit Firma: „Venidze

Deutschlands grösste Fabrik
für Handarbeit- Cigaretten.

Zu haben in den einschlägigen durch
Plakate kenntlich gemachten Geschäften.

K
Nur einmal im JD—dahrelusvercau

Sämtliche zum Ausverkauf gestellte Waren sind ohne Ausnahme erproht gute, kehlerfrele Qualitäten in modernen Dessins, und werden selbige jetzt

zu ausser ordentlich billigen Preisen verkauft!
Trotz der ausser gewöhnlich billigen Ausverkaufspreise

gewüähre ich

auf allo Waren ohne Ausnahme
Rabatt in Marken

als Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins zu Halle a. S.
Klex Michel

Die Besichtigung meiner Schaufenster-Auslagen ist lohnend

Halle a. S.

Marktplatz 16
3 kan Reinanieen.



Unsere geehrte Kundschaft wird hierdurch gebeten, die noch in Händen habenden

Rabatt Spar- Bücher
unseres alten Systems (nicht Markenhefte) sowie die Rabattbons nunmehr zur Abrechnung an unserer Kasse

einzureichen.

BRUMMER BENJAMIN,
Grosse Ulrichstrasse 22123.

Achtung AchtungMütylieder Sorialdemohr. adlverein der Nansfelder AKrelse,

Distrikt Gerhbstodckt.
Dienstag den 11. Jannar abends 7!/2 Uhr in „Jnſel Helgoland“

itelieder-Versummlune.
Um zahlreiches Erſcheinen der Genoſſen und Genoſſinnen wird

gebeten. Der Einberufer.o Gäſte willkommen! M

Achtung Gerbstedt!
Hütelieder d. Zahlstelle Cerhstedt
Sonntag den 9. Januar 1910, nachmittags 3/2 Uhr

im Verbandslokal (Jnſel Helgoland):

Mitglieder-Versammlung.
Das Erſcheinen ſämtlicher Kamgrn iſt erwünſcht.

Der Vertrauensmann.

Konſumberein ne Merſeburg
und Umgegend, e. 6. m. b. 5.

Sonntag den 16. Januar 1910 nachmittags 2 Uhr
in der Kaiſer-Wilhelmshalle, Merſeburg

wanGenerdlperſummlung
ordentl

Tagesordnung1. Wahl eines Kontrolleurs.
2. Wahl von Aufſſichtsratsmitgliedern und der Erſatzmänner nach

8 22 des Statuts.
3. Vorlegung des Reviſionsberichts üb. die ſtattgefund. geſetzl. Reviſion.
4. Abänderung der S 1, 35, 46, 47, 55, 57, 60, 61, 73, 74, 81 u. 83 d. St.
5. Antrag des Aufſichtsrates: Regulierung der Vorſtandsgehälter.

Anträge der Mitglieder nach S 41 des Statuts.
7. Geſchäftliches.

Adolf Thieme, Vorſitzender.

e DerCerune- Verein Ltedernalle da
(Mitglied des Oſterländiſchen Arbeiter Sängerbundes.)

Zu dem am Sonntag den
16. Januar 1910 ſtattfindenden

Masken- Ball
erlauben wir uns alle paſſiven Mit
Sorr ſowie Freunde und Gönner des

ereins ergebenſt einzuladen.
Zur Aufführung gelangt:

Ein Sängertag in Cröhihausen.
Anfang 6 Uhr. emaskierung “/29 Uhr.

Der Aufſichtsrat.J. A.: es

Ende 3 Uhr.
Einlasskarten ſind zu haben in Wagners Restaurant, im

Sehützenhause ſowie bel allen Verelnsmitglledern,
Um zahlreichen Beſuch bittet Der Vorstand

Mirhel

Michel Brikets
anerkannt beste Marke.

Aneinvoertrieb fär Halle und Vmgegendvehnet Müldener, Halle a. 3, Deltrscherstrazze.

z Edison Cheater,
i v Dramen und die anderen hochintereſſanten r u. 20 Pf.
Anſichts Poſtkarten Zie ver an.
Holz Pantoffeln rutteturtetten

rima froſtfreie Speiſekartoffeln

kauft man am billigſten bei owie gibt billig ab
n Otto Martin, Dölau.Karl Dzierzawa,

Pantoffelmacher,
lapler u. Pappenabfälle

Eisleben, Hohethorſtraße 13.n jeden Poſten

Magenleiden
Kl. Brauhausſtr. 20.

Verdaunngs- uunch r

Keltener Gelegenheitskauf

rachto. Plüſchſofa Vertiko,Feivt ch, Kleiderſchr., Sofa
tiſch, 4 Rohrſtühle, gr. Spiegel

n h erne Tee c. mit Spiegelſchrauk, 2 Muſchel
wie rahlreiche Patienten, die oft jahre- bettſtellen, aſchtiſch, Teppich,
lang mit solchen leiden behaftet waren,4 Aareon deweit wurden. 2 Bilder u. Nähmaſchine, wenig

Krankenschwester Marie gebraucht, ſehr billig zu verk.
Merdades A. 76 MNeolasstrasso Geiſtſtr. 21, 1 Treppe.

Platz 30

100 Fuhren

Zeitz. Schützenhaus, Zeſtz.
Sonntag den 9. Januar abends 8 Uhr:

kinmaliges Gastspiel des hellebten r „bunten
Theaters mit selnem grossartigen Ellte- u. Gala- Programm.

Unter anderem:
„ODie Hochzeitsnacht“, „Doktor und Phllosoph“.

Nach der Vorſtellung: reiner Ball

Böhlert's Restaurant
Glauchaerstrasse 75

Täglich Frei Konzert
des Damen-Orchesters „Digholo
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Rünstliche Zähne,
W z Plowhen, Stlftzänne, Reparaturen etc.

Spezialität: o Schmerzloses Zahn ziehen. W
Willy Muder, am Leipziger Turm.

Jetzt: Neue Promenade 16, Bcke Leipzigerstrasse.
Zahlrelche Anerkennungen. Teillzahlung. Telephon 3483.

Weienfet. Franz Schwmidt, Leivvenfels,
Füdenſtr 36 36. Sattler und Tapezlerer. Jndenſtr 56 36.
Neu- und Umarbeitung von Polſtermöbeln, Zimmertapezieren

ſchnell und dauerhaft.
Lager von: Holz und Handkoffern, Reiſetaſchen, Zigarrenetuis,Portemonnaies, Hoſenträgern, Gamaſchen, Ruckſäcken, Markt-

taſchen, DamenHandtäſchchen.
Spezialität: Sohulranzen u. -Tasochen, eigne, ſolide Fabrikate.
Reparaturen an allen Artikeln, ſowie Auffärben ſauber und billig.Mitglied des RabattSpar-Vereins.

h

n 5727a

u. bösartige Geschwüäüre hat sich als unschädliches altes Hausmittel seit
vielen Jahren bewährt die eehte Ripp-Heiflsalbe in Dosen zu A 1 u. 2.
Garant. frei von ätzenden u. giftigen Bestandteilen. Nur in Apotheken
erhältlich. Versand nach auswärts nur in Dosen ä 2. W Cera

Hauptdepots: Löwen-Apnotheke und Hohn
hHugo Werner, Weißenfels 1.6.

Zigarren I. zigaretten-öpezigl-Geſchäft,

Mkolaiſtraße

Alle Sorten Felle
H kaufenGebr. Danglowitz, i Sple

Lederhandlung, Flscherplan 2. mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele.

Preis 20 Pfg.

Gegen Flechton c
a t Wunden

flav. 10,0, Terebinth. 15,0, Vit. ovi 5,0. Laboratorium Leo, Dresden A

hält ſich bei Bedarf den Herren Rauchern beſtens empfohlen.

Volksbuchhandlung, Halle a. S.Zement, Werkſtein Quarter, billig
zu verk. Leipzigerſtr. 79.

R. Gottschaleks
PRasken und TheatergarderobenVerleihInſtitut,

Jetzt nur Gr. Wullgtrase
hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer, ſeiner

Herren- und Damen-

a T Sm bei ſolider Preisſtellung beſtens empfohlen.

v BriKettsnur beste Rarke,
vom Platze à Ztr. 56 Pf., frei Haus à Ztr. 63 Pf.

empfehlen

v ehnert Mülden er.
Villige böhmiſche

1 Pfund graue, gute, geſang v 1 uprima halbweiße 1 30; e
I 70, 1 90; ſchneeweiße,r 3 40; 1 Pfund a
Jan mreise, Weg viere 3
Katſerrnpf 2frei gegen Nachnahme, von

Für Nichtpaſſendez Geld retonr. Augßführliche
S. Reniseoh in Deschenits Nr. 874, Böhmen.

rn ſRossſſeisehl
Diere Woche Wieder k.

e Alles

Wochonsehrift hurm,
der deutsch. Sozialdemokratie.

Es sollte niemand veräunen,
auf Dio Nono Zois zum abon-
nieren.

7 10.

Vierteljahrs Adennement

3.25 Cinzei- Nummer 25Fj. r
Bestellungen nehmen entgegen ſg re anpaſſend, zu billigſten

allo Austräger und dieVolks Buchhandlung, Zergmann, Tiſchlermeiſtet.

Harz 42/43.

Be h n HarmonikasKb bruch
Leipzigerſtr. 79 ſind ſofort billig s

u verkaufen: tTüren, Fenſter, Oefen, Koch s 5
S

erDefen, gerade Treppen, Torweg für Remiſen, 1Aufzugwinde, Woif 2Somp.,
2000 Met. Vohlen n. tter, Klingenthal Sa., u vo 601.
Dachziegel, 100 Fuhren Zement-Katalog üb. alle Muſikinſtr. umſouß. l.
quarter Verblendſteine Lino
leum, 3 Ladenvorbaue m. Spiegel Makulatur verkauft die

ſcheiben u. Jalouſien, Nutz und Gonoasensgehaftad ruh.
Brennholz.

Ein Satz Kegelkugeln, 7 Stück
(Mittelkugeln) v zu verk.

nochen, Fapier, FiſenLumpen, e kauft
Aldert Beodeojun. Gr. Klausstr. 22.

Marienſtr. 3 III.

Weh der vobgevertl. Hilfsarbeiter Deutſchl.

J Zweigverein Halle a. S. C

für Sohuhmacoher!
Keruſtücken- Abfälle z. Beſohlen

und Flecken t uhe u. Stiefel,
10 Pfd. Pak. geg. NaE. Soh Wer Er fu

Schuhwaren,
dauerhaft u. z r e Ausw.
L. Hoffmann, essmanp,Graſeweg 1, d. z e R.Sp.V.

Tages Ordnung:

Dienstag den 11. Januar, abends 7* Uhr, im Engl. Hof, Großer Berlin 14,

Generalverſammlung

1. Abrechnung vom 4. Quartal.
2. Jahresabrechnung. 3. Jahresbericht. 4. Wahl
des Geſamt-Vorſtandes und der Kommiſſionen.

Es iſt notwendig, daß ſich möglichſt jeder Kollege in dieſe Ver
ſammlung begibt, da dieſelbe eine der wichtigſten im Jahre iſt und
in derſelben die Wahl des Geſamtvorſtandes vorgenommen wird.
Alſo, jeder Kollege in dieſe Verſammlung Die Ortsverwaltung.

Anslchts-Portkarten
empfiehlt die Volxsbuehhandiung.

Arbeitsmarkt
or Stollung sunehts ver-
lange die „Deutsche Va-
Kanzenpest“ Esslingen 156.

u e eHelene Sens, e
Leipzigerstr. 34.

Claserlehrling enter:
günſtigen Bedingungen
Albin Haupt, Slaſermeiſter,

Hohenmölſen, erſtr. 10.

Claxerlehrline t
E. Nunkewitz, Kl. Ulrichſtr. 27.

X 1 Schloſſer u. LTaeſchner, Turmſtr. 60



Ah
bietet mein
Ciesjsbriger

Kein Umtausch.

e Inventur Ausverkaufwelcher alle Abteilungen des Geschälts umfasst, und sind die Preise derartig reduziert, dass jeder Artikel in meinen

F Schuhwaren günstige Gelegenheit
W iIIi a I c nAchten Sio bitte genau anf Vornamean Willibald u. Nr. 23, um Voerwechelungen vorzubengen.

Schmeerstrasse 23.
5 o Rabatt in Rabatt-Sparmarken.

Die Mühle
des menſchlichen Körpers iſt der Magen. Wenn
Sie an einem kranken Magen leiden oder an den
dadurch hervorgerufenen Folgen, wie Verſtopfung,

Kopfſchmerzen, Schlafloſigkeit, Nervoſität oder
Magenſchmerzen, dann brauchen Sie notwendig
ein gänzlich unſchädliches Getränk. Völlig unſchäd

lich, von anregendem Wohlgeſchmack und dabei
außerordentlich billig iſt Kathreiners Malzkaffee,

der ſchon manchem gute Vienſte getan hat.

Es gibt keinen loſe ausgewogenen Kathreiners
Malzkaffee, er iſt nur echt in geſchloſſenen

Paketen mit Bild des Pfarrer Kneipp.

zu haben in der

-LäufjDoleum,

-VorlagIDIINMGG
jDoleum. We

ohne Kante 200 3.00
22900/250 6. 00

2900/300 7.00

mit Kante 150/200 5.75

l. 00
2900/800 [4. 00

nie ſ. wo 9.00
durchgehend 200/25 18.00
nverv ans 200/300 21.00

227 nan 27
66 ne leipigentr. 66.

MaKulatuur
Genonuentennafts Bueheäruonere l.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgn a

öopaldemolratiſcher Verein Trehni.

O Sonntag d. 9. Januar 1910, abends 8 Uhr Wo

Versammlung.
Die Tagesordnung wird in der Verſammlung bekanntgegeben.

Das Erſcheinen Aller iſt dringend notwendig. Der Vorſtand.

mr Feinste Apfelsinen W
und Zitronen gegen

(für Wiederverkäufer und im Einzelnen) billigſt beiBernh. Barth, Kl. Ulrichſtr. 10.

Tuberune-Mureum tet
Sämtliche Partei- und Zeit-

Gutſahrstrasse. ſchriften ſind zu haben u. werden
Sonntag, 9. Januar ab 11 Uhr beſorgt durch die Filiale des
vorm. Dr. Lehmann. Montag, 10. Volksblatts
Januar 11 Uhr Oberſtabsarzt Dr. Emil Hüöher, Wilhelmſtr. 30
Menzer. 8 Uhr abends Dr. Wald Kurz,- Galanter.- u. Zigarrengeſch.
(Vortr. f. d. Mitgl. d. Ortskrankenk.) Ein zugfeſter Esel preiswert

Buhn-Schlüochen. tn St ans
Empfehle ſämtl. Gummi Irtikel

Sopntag, den 16. Janlar Pel- Haendb änder, Leibbind, Luſttiſ. Wer

Anstösslge Masken haben keines Zutriſ.

pritzen, Ver bandw., Monatsbind.,

40Zeit.
Maſſ.-App., Thermometer, Hoſen

66„kest. Bürgerhräu

träger billig. E. Kertzscher,

Naumburgerſtraße 12. verschiossen,

u. Leipzigerſtr. „4 Lad. v. EckePoſtſtr.

Zu meinem am Donnerstag Halle a. S. ür. viſeheitt Ko

den 13. Januar ſtattfindendenwusialchen Paftee-ſränzchen Werken e

mit diverſen Einlagen in nur gut. Qualität empfiehltlade mit Hinweis auf meine gute Paul Schneider e
Küche ſowie beſtgepflegten Vier
höflichſt ein. Hermann HGröhl.

Steinweg 19 u. 20 ſind See qm

Bretter und Schalung, 400 cbm
Kutzholz, Sparr ren und Balken,
0 Schock Latten, 60 000 Dach
iegel, Fenſter und Türen (wie
neu), Tore, eiferne Gitter und
Treppe ö0 000 kg T- Träger und
Säulen, gerade und gewunderTre ppen, Fließen, Steinplatten,
ine ſehr gut erhaltene Garten

Neuester Katatog mit Empfehlungen vieler
Aerzte u Prof. a. W r tranko u.

ernrut 2874

Velburg No. 106. Bayern.e ver Halleſch Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. v. e s u rn Aus Groß jebt A. Vernisg Sämtl. i. Halle a a.

Wagen ohne rirma. Streng aiakret.Auf Krean
an jedermann

billiger wie überall

nach heendeter Inventur

verkaufe
im. Damen Ander-

(Dderobe.

Anzüge oder Paletots
Serie 13 Anz. 1.50 Soerie 23 Anz. J
Serie 3: Anz. 5 Serie 4: Anz. 8 A

Am en- „Jacketts, Paletots
und Kleider e

Anz. 3 S B 10 12wovei, Betten
Polsterwaren.

ö einzelne Stücke

von 2 Anz. an. rmspet A98B, z. G wöchentl. T. C Abz.

126, 172 1.5055 295, v 2 2. 7„380, 9 250peiz- Colliers
von 2 C Anz. an.

Möbel, die jetzt für später ge-
kauft werden, gebe ganz ohne An-
zahlung ab.

Alles in dom bekannten
Nöbel- u. Ausstattungs-Gesohäft

F
Halle a. S., hur Er. Virickstr. 58,

I. II. III.
e reren za 7 m vS e n r.S rS c S w.7 eS

und Nervenersehöptung. Aeusserst lehrreicher Ratgeber und
Wegweiser von Sperzialarzt Dr. Rumler zur Verhütung und
Heilung von Gehirun- und Rückenmarka-Ergehöpfung, der
auf einzelne Organe Konzentrierten Neorven-Zerrüttung
ancd Seren Volgezustände. Von geradezu unschätzdarem
gesundheitlichen Mutzen. Gegen M. 1.60 Briefmarken franko zu
beziehen von Dr. med. Rumlier Nacht. Genf 240 (Sehweiz).

franz Brillparzers ſämtl. Werke.
Rene, ijlluſKrierte Pracht Kusgaße.

Vorzugspreis 3.50 Mk.
Herausgegeben von Rud. von Gottsohall,

Dieſe Ausgabe iſt nur erhältlich in unſerer Volks-
nen üluug, Harz 42/43 und bei A. Loopoldt, Zeitz.

e e aube, Granitſtufen, KochmaſchinenS eiz und Kochöfen, Badeein-e ichtung, Lin len m, Brennholz in

S uhren u. Körben und verſchiede-t nes andere villig zu verkaufen.
S t a 7S C. Schimul u. 6. Lindner.

Auf Teilzahlun
m 7h 9 S erhalten Sie Herren und Damene e S h ihren und Ketten Regniagteunre,

e e Sir S Schmuckſachen, Muſitwerke undS S o e u Sprechapparate, Näh u. Wring-
e waren. Kerten waſchinen, Teppiche, Steppdecken,e m ren e Hardinen c. n Pef p.r
ren ete rats öbenſtr. 1v r Tmele, Ecke L Warchererſir.

e 20000e i
Sonnabend ab alle Sorten

e e Brezeln empfiehlt die BäckereiVertreter gesuchel von fſn Klehel, Schüsenſtr. 9.

l Ein tüchtiger Brezelbäckere l We aceh, e wird noch angenommen.
c t O seeeeseeeeoeeoesoeooOb 0900r 5 2V Berlim 321. 7S e e e e e e e Z. eTekorations und HochzeitsS Nausger gut. Bäume ſowie e nnd

iſt eingetroffen.Bin gefonnen, mein in oben Richtenreiſtg erne d l

mölsen. Zritzerftr. 23 gelegenes 060095l Grundſtüg zu verkaufen. Großßer

S Laden, neu erbautes Schlachte- n ene haus, Stallung und großze Woh
nung vor handen. Für Fleiſcher

e ſehr gut paßen d.I S wéhe Futter Ware ein
und großes Lager Speisewarel

offe rit r pre is wert

2 S Perl Otto, ferner
Niemeyerſtr. 4. Fernruf 3329.

J Bee8 Bbettnässen!
l Befreiung re e ort Alter
c und Geschlecht angeben! Aus-Kunſt mnt: Iustifut Vonitge,

werden zu bedeutend ermässigten Preisen zum Verkauf gestellt.

i i n. x O a S O r t J Am Alterb anno

Bet der IAm wenden aussortierte

S emailIierte Koohgeschirre
BVimer, Schüsseln, Pfannen usW.,

Küchen- u, Haushalt Artikel Kaffeemühlen,
Fleischhackemaschinen, Reibemaschinen, Küchenwagen,

Petrol. Kannen usw.

Gr. Ulrichstrasse 57.
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t Anterhaltungs- Blatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis

Nr. 2 a ſ] ſc ſc ſc Sonntag, 9. Januar

Der Geiſt der Zeit.
O laſſet doch den Geiſt der Zeiten!

Thn hemmt kein Wehr, kein Damm, kein Band;
Er wird tagtäglich vorwärts ſchreiten
Frei wie der Fiuss durchs ganze Land.

Er ſtrömet nicht aus einer Quelle,
Aus einer Lebensader nur;
Thn nährt und ſpeiſt von jeder Stelle
Die ganze labende Natur.

Thr ſeht nur eine Quelle ſpringen,
Und dieſe ſtopft ihr zu im Nu,
Und denkt, es wird uns jetzt gelingen,
Wir ſtopfen ſa die Quelle zu.

Thr hohen Herrn und Kirchendiener!
So wollt ihr ſchützen Kirch' und Staate
Thr macht's ja grade wie der Wiener,
Der auf die Donanquelle trat.

Er ſprach wit ſtillem Wohlbehagen:
Die Quelle hab' ich nun bekleibt!
Was werden wohl die Wiener ſagen,
Wenn jetzt die Donan aussen bleidt

Drum laſſet doch den Geiſt der Zeiten!
Thn hemmt kein Wehr, kein Damm, kein Band;
Er wird tagtäglich vorwärts ſchreiten
Frei wie der Fluss durchs ganze Land.

Hoffmann von Fallersleben.
T

Der weiſe Richter.
Von Leo Tolſtoi.

Ein orientaliſcher Emir, namens Bauagkas, hörte erzählen,
daß in einer Stadt ſeines Landes ein Richter lebe, welcher das
Wahre vom Falſchen in merkwürdiger Weiſe zu unterſcheiden
wiſſe. Alle Gauner überführte er, und keinem gelinge es, ihn
zu täuſchen. Der Emir beſchloß, ſich von der Wahrheit dieſer
Gerüchte zu überzeugen. Er legte die Kleider eines Kauf-
manns an und begab ſich in dieſem unſcheinbaren Gewande
nach dem Orte, wo der Richter lebte. Als er in die Stadt ritt,
näherte ſich ihm ein Bettler und verlangte von ihm ein Al-
moſen. Der Emir gab ihm ein kleines Geldſtück und wollte
ſeinen Weg fortſetzen. Doch der Bettler klammerte ſich an
ſeine Kleider.

„Was willſt Du noch?“ fragte der Emir. Habe ich Dir nicht
etwas gegeben

„Du haſt mir etwas gegeben, ja,“ ſagte der Bettler, „doch
hätte ich noch eine Gnade von Dir zu erflehen. Laß mich rück-
wärts auf Dein Pferd aufſitzen und bringe mich auf den
großen Platz. Jch muß dorthin und bin lahm; wenn ich zu
Fuß gehe, werden mich die Roſſe und Kameele niedertreten.“

„Gut,“ ſagte der Emir und ließ den Bettler hinten aufſitzen.
So gelangten ſie auf den großen Platz. Hier angekommen,
machte der vermeintliche Kaufmann Halt. Aber der Bettler
rührte ſich nicht vom Platze.

„Warum bleibſt Du denn auf dem Pferde?“ fragte der
Emir. „Wir ſind zur Stelle, ſteige herab.“ fragte der Richter den Emir.

u
„Warum ſoll ich abſteigen, da das Pferd mir gehört?“ ſagte

der Bettler. „An Dir iſt es, den Platz zu räumen. Wenn Du
nicht gutwillig gehſt, ſo verklage ich Dich bei dem Richter.“

Es entſpann ſich ein Streit und es bildete ſich ein großer
Kreis Neugieriger um ſie.

„Gehet zum Richterl“ riefen die Leute. „Er wird den
Streit ſchon ſchlichten.“

Und ſo begaben ſich der Emir und der Bettler zum Richter.
Dem erſteren war das aus doppelten Gründen ganz recht. Er
wollte ſein Pferd behalten und konnte auch den Scharfſinn des
gerühmten. Richters erproben.

Es waren biele Leute bei Gericht und der Richter rief nach
einander die ſtreitenden Parteien vor, wie ſie ſich meldeten.

Bis die Reihe an ihn kam, lauſchte und beobachtete der Emir.
Der Richter vernahm ſoeben einen Gelehrten und einen
Bauern, die ſich um ein Weib ſtritten. Jeder der beiden be
hauptete, dieſe Frau gehöre ihm. Der Richter hörte die bei
den an, ſchwieg einen Augenblick und ſagte dann: „Laſſet die
Frau hier und kommt morgen wieder.“

Die Reihe kam nun an einen Metzger und einen Oelhändler.
Das Gewand des erſteren war mit Blut beſchmutzt, die Kleider
des anderen waren mit Oelflecken bedeckt. Der Mezzger hielt
eine Börſe feſt in der Hand und der Oelhändler hielt die Hand
des Metzgers. „Jch kaufte Oel bei dem Manne,“ ſagte der
Metzger. „Als ich jedoch die Börſe zog, um zu bezahlen, er
faßte er meine Hand, um mich zu berauben. Jch widerſtand,
und nun behauptet er, die Börſe ſei ſein. Jch hielt ſie feſt, er
aber läßt meine Hand nicht los, und ſo kommen wir zu Dir,
daß Du den Streit entſcheideſt. Das Geld gehört mir und er
will mich beſtehlen.“

„Durchaus nicht erwiderte der Oelhändler. Dieſer Mann
kam zu mir, um Oel zu kaufen, und bat mich, ihm ein Gold
ſtück zu wechſeln. Jch legte darauf die kleine Münze auf den
Tiſch, er ſtrich ſie aber ein, ohne das Goldſtück zu geben, und
wollte die Flucht ergreifen. Jch habe ihn nöch faſſen können
und ſchleppe ihn her, damit Du Recht ſprechen ſollſt.“

Der Richter hörte ſie an, ſchwieg einen Augenblick und ſagke
dann zu den beiden Klägern: „Laſſet das Geld hier und kommt
beide morgen wieder.“

Nun rief der Richter den Emir auf und den Bettler. Der
Emir legte die Sache dar; dann wurde der Bettler aufgefor

dert, ſich zu äußern. z„Die Sache hat ſich nicht ſo zugetragen, wie der Mann be
hauptet,“ ſagte er. „Jch war es, der in die Stadt ritt, als
dieſer Mann ſich mir näherte und mich bat, ihn auf das Pferd
zu nehmen. Er habe auf dem großen Platze zu tun. Jch ließ
ihn aufſitzen und führte ihn dorthin, wohin er kommen wollte;
hier aber wollte er nicht abſteigen und behauptete, das Pferd
ſei ſein. Das iſt indeſſen falſch.“

Der Richter hätte beide ruhig angehört, ſchwieg nun einen
Augenblick und ſagte dann: „Laſſet dos Pferd hier und kommi
beide morgen wieder.

Am nächſten Tage liefen die Leute in Menge herbei, um die
Entſcheidungen des Richters zu hören.

Der Gelehrte und der Bauer wurden zuerſt aufgerufen.
„Die Frau gehört Dir,“ ſagte der Richter zum Gelehrken.

„Und Du,“ ſagte er zu dem Bauern, indem er ſich zu dieſem
wandte, „bekommſt fünfzig Stockhiebe auf die Sohlen.“

Der Gelehrte führte ſeine Frau weg und der Bauer bekam
ſofort ſeine fünfzig Stockhiebe auf die Sohlen.

Nun traten der Metzger und der Oelhändler heran.
„Das Geld gehört Dir,“ ſagte der Richter zum Metzger.

„Und Du,“ wandte er ſich an den Oelhändler, „bekommſt fünfzig
Hiebe auf die Sohlen.“

Der Metzger nahm ſein Geld und der andere bekam ſeine

Strafe.Jaledt kam die Reihe an den Emir und den Bettler.

„Könnteſt Du Dein Pferd unter zwanzig anderen erkennen
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e derle dieſer
„Jch auch.“

mit mir,“ ſagte der Richter zum Emär. Sie begaben
ſich nach dem Stall und der Emir erkannte unter den anderen
Pferden ſofort ſein eigenes. Dann ließ der Richter den Bettler
lommen und wies ihn an, das Pferd herauszufinden. Auch
der Beitler fand es ſofort heraus und bezeichnete es.

Der Richter nahm ſeinen Sitz wieder ein und ſagte zu den
Emir: „Führe das Pferd fort, es gehört Dir.“

Dann wies er auf den Bettler und fügte hinzu: „Man gebe
dieſem Manne fünfzig auf die Sohlen.“

Das geſchah ſofort
Der Richter begab ſich dann heim, aber der Emir folgte

„Was willſt Du noch?“ fragte der Richter. „Biſt Du mit
meinem Spruch nicht zufrieden

„Volllommen zufrieden,“ erwiderte Bauakas. „Aber ich
möchte wiſſen, wie Du es herausgebracht haſt, daß die Frau
dem Gelehrten gehörte und nicht dem Bauern, das Geld dem
Megtzger und nicht dem Oelhändler, das Pferd mir und nicht
dem Bettler.“

„Höre alſo, wie ich die Wahrheit ergründet habe. Was die
Frau anbelangt, ſo ließ ich ſie am Morgen zu mir kommen,
ſprach mit ihr und ſagte ihr dann „Gib mir in mein Tinten-
ſaß friſche Tinte.“ Sie nahm das Tintenfaß, reinigte es und
7 geſchickt friſche Tinte hinein, die ſie ſich raſch zu ver

en wußte: Beweis dafür, daß ſie mit dieſer Arbeit ver
traut war. Wenn es die Frau des Bauern geweſen wäre, hätte
ſie die Sache nicht zuſtande gebracht. Und darum habe ich ent
ſchieden, daß der Gelehrte die Wahrheit geſprochen hatte.

„Was das Geld anbelangte, ſo habe ich folgendes getan:
nahm geſtern einen Becher reinen Waſſers und gab die

Müngen hinein. Heute, morgens, ſah ich nach, ob nicht Oel
f der Oberfläche ſchwämme. Wenn der Oelhändler die

Münzen in der Hand gehabt hätte, die voll Oel war, hätte
an den Geldſtücken kleben bleiben müſſen. Aber das
iſt rein geblieben, nicht das kleinſte Fettauge ſchwamm

obenauf. Darauf entſchied ich, daß das Geld dem Metzger
rt t.

„Was das Pferd betrifft, ſo war die Wahrheit nicht ſo leicht
zu ergründen. Der Bettler brauchte nicht mehr Zeit als Du,
um das Pferd unter zwanzig anderen herauszufinden. Jch

Euch übrigens weniger in den Stall geführt, um zu
ob Jhr das Pferd erkennt, als um zu ſehen, ob das

erd auch Euch erkennt. Als Du herantrateſt, wandte das
den Kopf zu Dir und wieherte; es war ihm aber ganz

n als es vom Bettler berührt wurde. Und ſo habe
entſchieden, daß das Pferd Dir gehört.

So ſah Bauakas, daß ein wirklich weiſer Richter in ſeinem
Lande lebte,

Mitleid.
Skizze on Friedrich Kranß.

Der abendliche Rundgang der Gefängnisaufſeher war be
endet. Die dunklen tten der Nacht ſenkten ſich weich über
den e Bau. Dräuend ragten die ſchwarzen Ecktürme
i ſtalt gegen den ſternenloſen Himmel. Das Gefängnis

Nur in der gemeinſchaftlichen Kammer der leichten Diebe
wurde noch i un S Nach dem eintönigen,öden, inhalteloſen age, da jedes Wort und jede Bewegung der

angenen von den Aufſehern überwacht wurde, war dieſe
Abend den eine Erlöſung. Jederjede Seelenregung des Tages wurden ſorgſam im

Gedächtnis aufbewahrt und abends bei dem dämmerigen Schein

der tief r rötlichen Gasflamme in ge-ar ſelrede eifrig weitergeſponnen, oft ſo lange, bis
ende Aufſeher durch die vergitterte Oeffnung in

der Tür hereinlugte und die erhitzten Gemüter barſch zur Ruhe
te.

an r allem möglichen, erzählte ſich Märchen, Ge-
aus dem eigenen Leben und aus dem Leben berühmter

echer, man ſprach über Gott und Religion, über Todes-
e und Elektrizität, über Luftſchiffahrt und Eiſenbahnkata
hen, über Reiche und Arme, über Tod und Teufel.

Das Wort führte gewöhnlich der Grinzinger-Schurl, ein
loſer abund, philoſophiſch arbeitsſcheu, Gelegenheits-
und kein n mehr in dieſen Hallen.

Allabendlich, nach dem letzten Rundgang, pflegten ſich die
Eefangenen um GrinzingerSchurl zu verſammeln und tauſch-

wo

i

hre Gedanken und Erinnerungen aus, oft bis in die tiefe
acht.
„Alsdann nehmts ſo anen Diab,“ philoſophierte an einem

dieſer Abende GrinzingerSchurl. „Wanns an' Diab derwiſchen
tuan, glei wollens ihn derſchlag'n. Und warum? Ruiniert
denn ſo a armes Luader die Leit, wann er anem reichen
Meszger a Wurſcht ſtibitzt oder a paar Goldfüchs' ſo'm wanſti
gen Protzen

„Hoaſt recht,“ ſtimmten die Zuhörer zu.
„Alsdann, was iſt ſo an Diab?“ fuhr GrinzingerSchurl fort.

„Warum tuan die Leit ſtehlen? No, weils ka Gerechtigkeit auf
dera Welt geben tuat. Der ane arbeit' ſein Leben lang, rackert
ſich ab wie a Viech und kömmt doch zu nix; und der andre
iſt a dalketter Tepp, blöd, wie die Bank da, und doch fliagt ihm's

lück von ſelber zua. Da kriagt ma'n Zurnl! Kennt ös
d'Gſchicht vom Kain? Warum der ſein' Bruader den Abel

No, weil der Abel viel Viech g'habt hat und a
reicher Mann war und der Kain nix g'habt hat, als a paar
Aepfel und vielleicht no an Dutzend Zwetſchgen, ſonſt nix. Beide
Brüder hab'n aber die gleiche Erziehung gehabt. Und da wollte
der Kain vielleicht amol von dem Abel etwas geliehen hab'n.
Und der Abel gab ihm natürlich nix, denn er war doch einreicher Mann. Da hat der Kain a Furg kriagt und hat den
Abel derſchlag'n. Was tuat man nicht alles aus Zurn Wann
aber die Brüder 's gleiche Schickſal gehabt hätten, nix wär' ge-
w

aſt recht haſt recht
„Und dann, wann mans ganz genau nimmt,“ fuhr Grin-

zingerSchurl immer eifriger fort, „wer iſt denn t
kein Diab? Ein jeder ſtiehlt doch dem anderen den Biſſen vom
Mund weg. Nur werden die einen derwiſcht und die anderen
laufen noch frei umarum. Dös iſt der ganze Unterſchied. J
woas no, als ſie mi zum erſchtenmol derwiſcht hab'n, da hab' i
mi furchtbar g'ſchamt. Hab' glaubt, die Welt muß zugrund
gehn Und warum? Weil i damals noch denkt hab' daß i
der einzige Diab auf der ganzen Welt bin. Und jetzt? Wannsmi jetzt zu die Verhandlung führen und die Leit mi anſchauen
wie a Wachsfigur ausm Panoptikum, da muß i alleweil denken:
Schaut mi nur an, ihr Leitl, jetzt bin i dran, bald kommt ihr
an die Reih'l Und dann wird mir ganz fidel zumut, denn i
denk bei mir: mi habens ſchon derwiſcht und i hab den Prozeß
und die Straf alleweil ſchon hinter mir, ös aber müßt noch
warten und folgli bin ich ſchon weiter als ihr ha, ha, hal“

Schurl lachte fröhlich. Auch die anderen lachten.
„Warum man aber's Mitload alsdann?“ fragte plötz-

lich Nazi, ein ſiebzehnjähriger Burſch mit ſchönem, blaſſem
Geſicht und großen, ſinnenden blauen Augen.

„Was denn für a Mitload?“
v wanns einem leid tuat, daß man jemand was g'ſtohlen

at.“
„J kann nie net verſtehn, Burſch,“ ſagte Grinzinger-Schurl,

„dös mußt Du deutlicher ſagen, was Du für a Mitload moanſt.“
„Eklären kann ichs net
„Alsdann plauſch net, Peppel!“
Die Zuhörer lachten. Nazi wurde ganz verlegen.„J wollt nur fragen,“ begann er auie neue. „J hab Mitload

g'habt damals und hab ka Rua finden könna
g'wurmt hats mi

Er wurde immer verlegener und ſuchte mühſelig nach Worten.
uns doch die G'ſchicht,“ forderten ihn die Kame-

raden auf.
Nazi errötete n und begann nach einer kurzen Pauſe ber-

worren und abgeriſſen zu erzählen.
„Alsdann man hat mi aus dem Findelhaus in die Lehr

gegeben zu a'm Schuſter da hab i drei Jahr gelernt
und bin Geſelle worden Viel Schläg hats gegeben und
riß zu eſſen Und i hab an' Zurn auf den Meiſter gehabt
und bin mit dem Schorſchl gangen, der war J der Lehr
beim Schuſter und hat g'ſchworen, daß er dem Meiſter einen
Poſſen ſpielen will. Als er Geſelle worden iſt, iſt er fort'-
angen vom Schuſter, aber wir ſind Freunde blieben. Und da
agt der Schorſchl zu mir: Woaßt was, Nazi ſagt er, mir
woll'n a merika gehn. Biſt a Tepp, ſag i, wowillſten's Geld hernehmen? Und lach ihn aus. Aber der
Schorſchl läßt nit locker, ſpricht immer nur von Amerika. Und
einmal ſagt er, als i wieder vom Geld anfang: dös Geld
ſagt er haſt ja in der Hand. Brauchſt nur Deinem Meiſter
Werkzeug und ein paar Schäft zu nehmen dös verkaafen
ma und dann haben mir's Geld. J hab ordentlich an Schreck
lriagt, aber der Schorſchl läßt nit nach und ſchimpft auf den
Meiſter und derzählt von den Schläg', die wir kriagt hab'n und
von dem Eſſen, das wir nicht kriagt hab'n. No, und im Horn
hab ichs 'tan. Stand auf in der Nacht, hab mir Werkzeug ge
helt und an Dutzend Damenſchäft und drei Paar Reitſtiefel
und ha alles zu Schorſchl bracht Und dann kehrt' i hoam
und hab die Tür offen g'laſſen, daß es tät, wie wenn
a richtiger Diab dag'weſen wär Und ſelber hab i mi ſchla
fen g'legt. Alsdann am nächſten Morgen hör i an Woanen
und Jammern, daß es nimmer ſchön war Die Moagſterin
woant, die Kinder heulen, der Meiſter rauft ſichs Haar und
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F und lamentiert „Verloren bin an Bettlern i“ ſchreit er und fängt g zu woanen an. Da hat mi's Mit-
load 'packt, und i hab a mitheulen müſſ'n

„Na, und weiter fragte rl.
„Weiter? No, alsdann i halt alles g'ſtanden und

e g'ſagt, wo die Sachen ſind und hab den Schorſchl ver
ratenNagzi verſtummte. Auch die anderen ſchwiegen. Dann hob
der Burſche den Kopf, ſah den Grinzinger-Schurl mit feuchten
z an und fragte mit bebender Stimme:

„Warum habens aber koa Mitload mit mir g'habt?“
„Wip moanſt denn dös?“ fragte der andere.
„No' jal Mir haben doch die Leit furchtbar leid 'tan

und i hab gleich alles eingeſtanden und das von Amerika und
daß der Schorſchl die Sachen hat Der Meiſter aber hat die
Sachen holen laſſen und t mich dann blutig geſchlagen, und
die Moaſterin hat mi a g'ſchlagen und dann habens die Polizei
er und haben mi eing'ſperrt Und i hab gewoant und

gebeten, aber koaner hat Mitlogd mit mir gehabt Und
nu wollt' i Dich r warum hab denn i Mitload mit ihnen
g'habt und ſie mit mir net?“

„So moanſt es dös kann i Dir gleich ſagen. Paß mal
auf. Mir hat mal ein die G'ſchicht von dem Mitload
derzählt. So wars: Der Teufi iſt mal zu den Menſchen gangen
und hat lauter böſe Sachen unter die Leit verteilt da war
Lüge und Hochmut und Rache und Habgier Und als das
der Herrgott geſehen hat, da hat er raſch ein Engerl abig ſchickt,
das ſollte den Menſchen lauter gute Sacherl bringen. Und ſo
tanden der Teufi und's Engerl auf dem großen Platz und haben
ihre den Leut'n an'boten. No, und da war halt der
Teufi ſehr bald fertig mit ſeiner War' und iſt luſtig hoam-
g'hupft zu ſei Großmutter. Dem kloanen Engerl aber iſt noch
's Mitload übrig blieben, und koan Menſch wollte ihm 's Mit-
load abnehmen. So ſtand das arme Engerl da, die Flügerl
hingen ihm abi und hat woanen müſſen, denn es war ſchon
Abend worden, und das Engerl mußte zum Herrgott hoam
kehren. Aber koaner wollte ihm 's Mitload abnehmen. Der
Kaufmann ſagte: kanns nicht brauchen, weil i dann bankrott
machen muß, und der Krieger moante: 's paßt nit zum Hand
werk, das Mitleid; der Pfarrer ſagte: 's iſt eine ſchönes Sache,
das Mitleid, aber i kanns nicht nehmen, weil i dann ſelber
arm werde. Und ſo der Beamte und der Räuber, und der
Fabrikant und der Wucherer, koaner will's Mitload nehmen.

Und das arme Engerl ſtand ſo da und war ſchon ganz
traurig. Da ſieht das Engerl plötzlich einen alten Bettler am
Wege, der hatte nur Lumpen am Leibe, obzwar es bitter kalt
war, und hatte ſchon ein paar Tage nix gegeſſen. Da ging das
Engerl auf den alten Bettler zu und ſagte zu ihm. „Tu mir
den a Jerr lieber Bettler, und nimm mir das Mitleid ab.
Ich muß jetzt wirklich heim.“ „Dank ſchön,“ ſagt der Bettler,
„gib's nur her.“ Und er nahm dem Engerl das Mitleid ab,
und ſeitdem haben nur die Armen Mitleid, denn

„Wird's bald ſtill ſein, Vagaſch!“ rief plötzlich der wach-
habende r durch die vergitterte Oeffnung in der Tür.
„Wenn ich noch ein Wort höre

Die Kammer verſank in tiefes Schweigen. Nur die Gas-
flamme kniſterte manchmal auf und ein ſchwerer Seufzer er-
klang hin und wieder durch die tiefe Stille. (W. a. M)

a. M.

Das Alter des Menſchengelſchlechts.
Ueber einen Vortrag, den Profeſſor Penck aus Berlin jüngſt

über dieſes Thema hielt, wird berichtet:
Um zu einer beſtimmten Vorſtellung über das Alter des

Menſchengeſchlechts zu kommen, müſſen wir erſt eine geologiſche
Chronologie (Zeitlehre) aufſtellen; dann erſt kann ſich die Mög
lichkeit ersffnen, die angewandte Chronologie in eine iſtoriſche
umzuwandeln, die nach unſern Zeiteinheiten, nach Jahren rech
net. Dieſe Umrechnung iſt natürlich nur in rohen Umriſſen

exakte Zeitangaben liegen fern. Eine derartige Um-
rechnung iſt möglich durch ein großes Ereignis, das in der
Quartärperiode der Erde, der letzten geologiſchen Periode, ein
tritt, durch die Eiszeit. Früher wurde dieſe als eine große
Kälteperiode aufgefaßt, allmählich hat ſich aber die Vorſtellung

n gebrochen, daß ſie nicht eine Epoche, ſondern eine Reihe
von kalten und warmen Perioden war; wir erhalten eine
Summe von recht komplizierten Klimaſchwankungen. Dieſe
Schwankungen erſcheinen als ein wer ellenſpiel, gleichſam
eine Reihe von llenbergen und Wellentälern. e man
fich dies auf, ſo entſpricht die Länge der Wellen der Feit die

öhe der Wellen dem Klima, das J der einzelnen
erioden herrſchte. Um das Alter des Menſchengeſchlechts nun

eſtzuſtellen, müſſen die Zeitpunkte, an denen ſichere Spuren
enſchen zu finden ſind

werden.
Eine Eigentümlichkeit der Gletſcher ſind die Moränen, das

ſind Schutthalden, die ſich am Rande und am Ende der Gletſcher
anhäufen. Der tiefſte Stand eines Gletſchers hängt aber

in dieſe Wellen eingetragen

anderſeits eng zuſammen mit der eegrenze, die natürlichvon dem jeweilig herrſchenden Klima abhä i iſt. Man findet

nun in den Alpen die Spuren alter Gletſcher, die weit in die
Täter hinabragen. Entſprechend muß alſo die Schneegrenze
tiefer gelegen haben. Der Vortragende zeigte Bilder von alten
Gletſchern, deren Schneegrenze verſchieden tief lag, er S W
daraus verſchiedene Eiszeitperioden entſprechend einer ee
r 300, 600, 900 und 1200--1300 Meter tiefer als die heutige.

ach-dieſen Befunden hat man eine Karte Europas gezeichnet,
auf der die Ausdehnung des Gletſchereiſes verzeichnet iſt.Immerhin können dieſe Sawankungen der Schneegrenze auf

einer einmaligen Vergletſcherung beruhen. Man hat nun im
Jnntale n daß ein Geſtein, eine Breccie (es iſt dies ein
aus ſcharfkantigen Felsſtücken gebildetes Geſtein), bedeckt iſt mit
einer Moräne. Unter der Breccie findet ſich nun nicht der
Fels, ſondern wieder Moränenſchutt. Die Breccie muß alſo
g2 zwei h r eingelagert worden ſein. Man
at ſich gefragt, ob die Einlagerung nicht während einer Ver
letſcherung zuſtande gekommen ſein könne dadurch, daß ſich
er Gletſcher etwas zurückgezogen habe. Aus der großen

Mächtigkeit der Breccienablagerung iſt aber zu ſchließen, daßPlek e Zeiträume dazu gehört Laben. Ein ähnliches Bei
piel findet ſich im Hottinger Graben, wo alte Schutthalden

die Spuren verſchiedener Vergletſcherungen zeigen. Jn einem
Seitentale desſelben findet ſich die Breccie wieder zwiſchen

Moräneablagerungen. Jn der Breccie ſelbſt eingebettet
inden ſich aber Pfanzenreſter, die den Schluß geſtatten, daß

ein milderes Klima geherrſcht haben muß. Es finden ſich Reſte
der Erdbeere und des Maiglöckchens, Pflanzen, die heute noch
in den Talgehängen vorkommen. Es werden aber auch Reſte

efunden von Pflanzen, die wir heute in den Alpen nicht mehr
ennen, ſo das pontiſche Rhododendron und der Buchsbaum.

Das genannte ododendron iſt auf mildere Ge
biete beſchränkt. Der Abſtand, in dem ſich heute das Rhododen
dron von der Schneegrenze findet, läßt ſich beſtimmen, er be
trägt 1600 Meter. Daraus iſt zu folgern, daß damals die
Schneegrenze um 1500 Meter höher lag. Die Reſte dieſer bei
den Pflanzen, die ein wärmeres Klima verlangen, als heute
in den Alpen herrſcht, ſind eingeſchaltet zwiſchen zwei auf
einanderfoigende Vergletſcherungen des Jnntals. Solche
Funde haben ſig noch an anderen Stellen ergeben. So ſind in
der Nähe von Riva Schnecken gefunden worden, die auf ein
wärmeres Klima deuten. Aus der Ablagerung verſchiedener
Schotter in Flußtälern ergibt ſich, daß es mindeſtens vier Eis-
eiten gegeben hat. Der Vortragende S dieſ nachgiſen des nördlichen Voralpenlands als Güng, Mindel,
2 und Würm-Eiszeit. J dieſe verſchiedenen Eiszeiten

laſſen ſich die Funde menſchlicher Reſte einreihen. Es fragt
ſich nun, wie alt die prähiſtoriſchen Reſte u Die Funde
aus der Metallzeit, der Bronze- und Kupfer-Zeit ſowie aus
der jüngeren Steingeit ſind alle jünger als dem Vorſtoß eines
Gletſchers entſpricht mit einer Schneegrenze, die 300 Meter
tiefer als die heutige lag. Es iſt nun daß die Bronze
zeit über 3000 Jahre, die jüngere Steingzeit 5000, nach anderen
7000 Jahre zurückliegt. Dies iſt im Sinne der Erdgeſchichte
alles noch Gegenwart, denn es herrſchte damals dasſelbe Klima
und dieſelben Exiſtenzbedingungen wie heute. Ganz anders
geſtalten ſich die Funde aus der älteren Steinzeit, wo Werk-
zeuge aus Renntierknochen hergeſtellt ſind.

Einen Maßſtab gibt nun der etwa 16 Meter hohe Felſen
Schweizersbild bei s u den Profeſſor Nüeſch auf
gefunden und abgegraben hat. Jn der oberſten Schicht finden
ſich Reſte von Tonſcherben, Glas; ſie gehört alſo der Jetztzeit
an, und umfaßt einen Zeitraum von rund 2000 Jahren. Dar
unter liegen Schichten, die zwiſchen die jüngere und die ältere
Steinzeit gehören. Es finden ſich Nadeln und Bohrer aus
Renntierknochen, der Menſch am Südende des heutigen Deutſch
lands war alſo ein Zeitgenoſſe des Renntiers. Wird nun das
Alter der oberſten Schicht auf 2000 Jahre berechnet, ſo geht die
untere auf weit über 10000 Jahre zurück. Genauere Aus
meſſungen der le datieren die untere Schicht auf 109 bis
20 000 Jahre zurück. Darunter finden ſich Ablagerungen, die
Skeletteile von Nagetieren enthalten. Die unterſte Lage bildet
Flußgeröll, das 5 her als Würmgeröll erkannt iſt, alſo vonder den Vergletſcherung ſtammt. Etwa eine Stunde ent-
fernt liegt das Geßlerloch, woſelbſt ſich Artefakten (Werk-
euge) vom ſelben Typus des Schweizerbildes finden. DieſeStel iſt ſicher von Menſchen bewohnt geweſen, nachdem ſich

der Gletſcher n geaoge hat, denn vorher iſt dort der
rege gefloſſen. er damalige Menſch war ſchon ein
gewandter Zeichner; auf Stäben, die als Kommandoſtäbe an
eſprochen werden, hat er Zeichnungen vom Renntier, vam

ildeſel und vom Mammut eingeritzt. Die Bewohner des
Geßlerloches haben auch Mammute gegeſſen, es finden ſich die
Knochen kleiner Mammute. Der V e jener Zeit lebte in
Gemeinſchaft des Seehuhnes, des Alpenhaſens, aus der Gegend
von Scha r hatten ſich die Gletſcher qurücgezogen, es iſt
das letzte Ausklingen der Würmeiszeit. Dieſe Kultur wird im
Vergleich mit ſranzöſiſchen Funden als die des Magdaleniums
bezeichnet. Noch an anderen Stellen ſind aus dieſem Zeitalter
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Funde gemacht worden, ſo galt ſich diejenigen der Prinzen
grotte bei Menton ſehr nahe an die Kultur des Magdaleniums
an. Das Profil dige Höhle iſt r genau aufgenommen
worden, es haben ſich Reſte arktiſcher Tiere gefunden. Die
Prinzengrotte iſt die ſüdlichſte Fundſtelle des Renntiers. Jn
tieferen Lagen finden ſich die Reſte einer wärmeren Zeit und
auch Reſte des Menſchen. So läßt ſich der Menſch bis in die
vorhergehende Jnterglazialzeit verfolgen.

Ein Fund mitten in den Alpen am Säntis hat dann großes
Aufſehen gemacht. Es handelt ſich um Höhlen, die von oben
ſehr leicht zugänglich ſind, von unten aber nur mit Hilfe künſt
lich angelegter Wege. Jene Gegend, das Waldkirchli z. B., iſt
durch Scheffels Ekkehard weiten Kreiſen bekannt geworden.
Dieſe Höhlen ſind nun zweifellos von prähiſtoriſchen Menſchen
bewohnt geweſen, denen ſie allerdings nur von oben her zu
gänglich waren. Durch ſehr vorſichtiges Abtragen ſind über
200 Steinwerkzeuge von ſehr altem Typus gefunden worden.
Man hatte keine Renntier- und Mammutknochen zur Ver-
Ligrng. nur ſolche von Höhlenbären. Es ſind die
Skeletteile von 2000 Jidividuen gefunden worden. Dieſe
Stelle in 1500 Meter Höhe iſt beſiedelt geweſen, lange bevor am
Schweizerbild Menſchen gewohnt haben. Die Beſiedelung am
Säntis iſt in die letzte Jnterglazialzeit zu ſetzen. Die fol

Eiszeit hat keinerlei Ablagerungen hinterlaſſen; während
erſelben muß die Höhle ganz mit Eis erfüllt geweſen ſein.

Heute noch finden ſich im Winter tropfſteinartige Eisgebilde
darin. Während der Rißeiszeit läßt ſich der Menſch im Dor-
h (Frankreich) verfolgen, woſelbſt man einen
ſchen Neanderſchädel gefunden hat. Später hat dann Profeſſor
Schötenſack bei Heidelberg im liegenden Flußſchotter einen
Menſchenkiefer von höchſt eigentümlichen Charakter gefunden,

zuſammen mit einer interglazialen Faunga. Der Kiefer deutet
auf einen Affen, die zweifellos auf einen Menſchen hin.

Der Kiefer iſt älter als ein Neandertalſchädel einzuſchätzen,
er gehört in die Schötenſack hältihn ſogar für noch älter. So iſt der a über die

Würm und Riß-Eiszeit bis in die MindelRißJnterglazial
zeit zu verfolgen.

Wenn man für dieſe geologiſchen Zeiträume Jahre einſetzt,
ſo iſt das Zeitalter des Mouſtérien auf 100 000, vielleicht auch
80 000 oder 120 000 Jahre zu ſetzen, das Alter des Heidelberger
Kiefers (Homo Heidelberg) dagegen auf 200000 bis 300 600

s zu e ten uReben dieſen ſichergeſtellten Funden kennt man noch eigen
tümliche Gebilde, die als Eolithen bezeichnet werden. Dieſe
Gebilde, aus Manufakte genannt, ſtellen anſcheinend bearbei
tete Gegenſtände dar. Wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Manu-
fakten der Auſtralier und der ausgeſtorbenen Tasmanier hält
man ſie für Werkzeuge J er Menſchen. Dieſe Funde
tammen noch aus älteren Erdperioden, dem Pliocän und dem
Niocän. Wenn man annimmt, daß die Eolithe, dieſe Vor-

läufer der prähiſtoriſchen Werkzeuge, von Menſchen angefertigt
worden ſind, ſo wäre dem Menſ n noch ein höheres
Alter zuzuſchreiben, daß ſich au illionen von Jahren be-
laufen würde. Wenn der Menſch zu jenen Zeiten bereits gelebt
hätte, ſo wäre es merkwürdig, daß er a ſo gar nicht verändert

hätte, während die ganze Säugetierfaung eine völlig andere
geworden iſt. Eine andere Annahme iſt noch die, daß die
ne von hochſtehenden Tieren angefertigt worden ſind,
jedenfalls iſt die Frage noch offen erſt wenn Reſte der Eolith
verfertiger gefunden werden, läßt ſich dige rage geren
Neber das Alter des Menſchengeſchlechts läßt ſich mit Sicherheit
nur ſagen, daß es in der Mindel-Riß-Glazialzeit Menſchen gegeben hat und daß man dieſe Zeit auf 100 000 bis 300 000 Jahre
zurückdatieren muß.

S

Aus Kunlt, Wiſſenſchaft und Leben.
Der Magenſaftfluß der Gewohnheitsraucher.

Gewohnheitsraucher leiden vielfach an Magenbeſchwerden,
und dieſe werden auf eine übermäßige Abſonderung der Salz-
ſäure im Magenſaft durch Einwirkung des Nikotins zurück-
geführt. Dr. Skaller in Berlin hat dieſen Vorgang auch jüngſt
experimentell am Hunde nachgeprüft und erwieſen. Die im
Tabakrauch enthaltenen Beſtandteile nehmen ihren Weg in den
Magen; der Weg durch die Lunge und die Blutbahn kommt
daneben bei ſtarken Rauchern als beſondere Spielart unzweck
mäßigen Tabakgenuſſes vor. Aber die Mehrzahl der Raucher
atmet den Tabakgeruch nicht ein, ſondern ſtößt ihn, nachdem er
eine mehr oder minder lange Zeit zurückbehalten worden iſt,
wieder aus. Nach Anſicht Dr. Skallers iſt der Magenſaftfluß

olge einer Allgemeinvergiftung. Sie macht manchmal keine
mptome, manchmal aber Beſchwerden, Schmerzen, die nach

mittags oder nachs auftreten. In einer weiteren Anzahl von
Fällen treten heftige merzen in Form von Kriſen auf. Bei
arten Gewohnheitsrauchern findet man oft auch Abmagerung.

Um die ſchweren Magenſtörungen zu beſeitigen, iſt es nötig

den bisherigen Tabakgenuß dauernd aufzugeben ganz be
ſonders wenn Abmagerung eintritt, iſt dies zu verlangen,
denn bisweilen genügen ſchon einige Züge aus einer Zigarette,
um das Magenleiden wieder aufleben zu laſſen. Jn leichteren
Fällen muß das Rauchen wenigſtens 1 bis 2 Tage in der Woche
völlig ausgeſetzt werden, damit das Nikotingift ausgeſchieden
werde. Beſonders iſt das feuchte Rauchen und das Rauchen
am Vormittag zu unterlaſſen. Gefährlich ſind beſonders auch
die Zigarrenſtümpfe, in denen ſich das Nikotin anhäuft. Aus
eben dieſen Gründen iſt das Kauen an Zigarrenenden als be
ſonders ſchädlich zu bezeichnen, ebenſo das lange im Mund-
halten der Zigarren. Danach iſt auch das ſogenannte kalte
Rauchen zu beurteilen. Jn einem Falle ſcheint es, daß die
Zigarre auch Nutzen ſtiftet, das iſt nach ungewöhnlich ſtarkem
Mahl. Hier wird die erzeugte ſtarke Selbſtabſonderung wil-
kommen ſein. Nicht alle Raucher freilich bekommen dieſe
Magenſtörungen, ebenſowenig wie alle Raucher an Sehnerven-
törungen leiden. Ebenſowenig gehen auch leichtere Fälle bei
ortgeſetztem Tabakmißbrauch immer in ſchwerere über, wie

andererſeits manche Perſonen ſofort ſchwere Erſcheinungen be
kommen. Die Dispoſition, gegenüber dem Tabakgift iſt aber
nicht nur bei verſchiedenen Individuen verſchieden, ſondern
auch bei demſelben Jndividuum ſchwankt die Empfänglichkeit
für das Tabakgift außerordentlich.

Sinnſprüche.
Was uns am unmittelbarſten beglückt, iſt die Heiterkeit des

Sinnes, denn dieſe gute Eigenſchaft belohnt ſich augenblicklich

ſelbſt. Schopenhauer.
Das beſte Zeichen, daß ein Volk wirklich frei, iſt die Sicher

heit der Minoritäten. W. Roſcher.
Nur die großen Herzen fühlen das Mitleid, welches man

dem Unglück entgegenbringen muß, ſowie die Wonne und den

Ruhm der Wohltat. F. de Laharpe.
Es gibt ſo viel Hoffnungen im Herzen einer Fran, die liebt,

daß es vieler Dolchſtiche bedarf, um ſie alle zu töten. Sie
lieben und bluten bis zum letzten. Balzac.

Humor und Satire,
Penſionsdeutſch.

Bei einem Landpfarrer befindet ſich eine junge Engländerin
in Penſion. um Deutſch zu lernen. Der Pfarrer, einſt auch ein
luſtiger Student, hat der Miß nun auch etwas vom Trink-
komment beigebracht, wie man ſich auszudrücken pflege uſw.
Eines Tages nun iſt er mit der Engländerin bei einem Kollegen
eingeladen. Zum Abendeſſen gibt es Bier, und um zu zeigen,
daß ſie auch etwas vom Komment gelernt hat, proſtet die Miß
der Hausfrau zu mit den Worten: „Proſt, du altes Sauf-
huhn

Genügend entſchuldigt.
Dem zweijährigen Herbert werden von der Mutter heftige

Vorwürfe darüber gemacht, daß ihm in den Hoſen was Menſch
liches paſſiert iſt. Die kleine fünfjährige Schweſter, die der
Szene beiwohnt, ſagt beſchwichtigend zur Mutter: „Aber,
Muttel, der Berti hat doch hinten keine Augen.“ (Jugend.)

Der gekitzelte Aeskulap.
Unter dieſem Titel erſchien ſoeben im Verlag Georg Müller

München eine Sammlung der „medizyniſchſten“ Witze und
Schnurren, herausgegeben von Felix Schlömp. Die folgenden

Scherze ſeien daraus entnommen:
Patient (zum Arzt, der ihm Diät verordnet hat): Aber

Ochſenaugen werden Sie mir doch geſtatten, Herr Doktor
Doktor Die müſſen Sie ſich gleich aus dem Kopf

ſchlagen
Als ich nach Karlsbad kam, konſultierte ich Dr. Thurner

wegen meines Darmleidens. Er verordnete mir zwanzig
Mühlbrunnen. Jch klagte ihm auch über meine Nieren.
„Zwanzig Mühlbrunnen,“ ſagte er wieder.

Jch wollte weggehen und fand meinen Regenſchirm nicht.
„Fehlt Jhnen noch etwas fragte Dr. Thurner ein wenig un-
geduldig. „Der Schi „Trinken Sie noch zwanzig Mühl-
brunnenl!“

Arzt: „Der Puls J normal, die Zunge iſt aller
dings ein wenig belegt. ie ſteht es denn mit dem Appetit?
Haben Sie Appetit?“ Patient: „Zuweilen, zuweilen auch
nicht.“ Arzl: „Wann denn zum Beiſpiel nicht?“ Patient:
„Wenn ich kurz zuvor gegeſſen habel“

Verantworiſicher Redakteur: Karl Bog in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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